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tämme so wenig wie ‘Ga? ou und -« in dem der te 
En logermanisch mit einander ausgeglichen haben, zwingt uns zu 
der Frage, ob und in welcher Weise die auf denselben beiden 


Betonungsarten beruhenden Vokative der übrigen Klassen die 


Ausgleichung vollzogen haben. Wir werden hierbei zunächst auf 
die o-Stämme als die enge Klasse unser Augenmerk 
zu richten haben. 


Die o-Stämme weisen im Vokativ so MR it auf 


idg. -e (vgl. gr. Avxe, lat. lupe, umbr. Tefre, abg. vlüce, lit. vilke, 
air. fir aus *wire), daß man annehmen muß, daß hier in der 
letzten Periode der idg. Urgemeinschaft nur noch -e bestanden 


. hat. Bei den o-Stämmen war also die mit Hochton gesprochene 


Vokativform der lebhaften Anrede, zu der insbesondere der iso- 


' lierte Anruf gehörte, als die häufigere bereits indogermanisch 


durchgedrungen. Dazu stimmt es, daß nach dem Ausweise von 
ai. säntya gerade in dieser Klasse auch die Anfangsbetonung, die 
ebenfalls nur in lebhafter Anrede, insbesondere beim isolierten 
Anruf, entstanden sein kann, gleichfalls herrschend geworden war. 
Das Durchdringen des -e ist hier um so bemerkenswerter, als bei 
den o-Stämmen in den meisten und häufigsten Kasus das o (bez. 
ö) zur Alleinherrschaft gelangt war, während in einer kleinern 


"Anzahl von Kasus wie dem Lok. Sg. das e neben dem o sich be- 


hauptet, in keinem einzigen aber außer dem Vok. Sg. das o völlig 
verdrängt hatte. In dieser Tatsache liegt’ wohl eine Bestätigung 
dafür, daß der Wechsel von idg. e und o wirklich auf dem von 
Hochton und Tiefton beruht: die Abweichung von der Regel, daß 
für das stammbildende Suffix der o-Stämme aus irgend einem 
Grunde der Tiefton bevorzugt wird, tritt eben am schärfsten bei 
demjenigen Kasus hervor, der infolge seines interjektionellen Cha- 
rakters den Wechsel von Hochton und Tiefton am deutlichsten 
zur Geltung bringen mußte. Auch das Durchdringen der ex- 
spiratorischen Anfangsbetonung im Vokativ auch der o-Stämme, 
die ja sonst indogermanisch keinen Wechsel des exspiratorischen 
Akzents in den einzelnen Kasus aufweisen, zeigt deutlich, wie 
überhaupt die natürliche Betonung sich in erster Linie bei inter- 
jektionsartigen Wörtern zur Geltung bringt. 
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an N a ore gewesen | sein muß. “Da idg. 


andern Formen (man vergleiche z. B. nur das e von gr. yevog, | 


lat. genus, ai. jénas) zugleich Hauptton und Hochton getragen a 
hat, so bestätigt auch die Vokativbetonung der o-Stämme die Un- 
abhängigkeit der musikalischen und exspiratorischen Betonung 
von einander im Indogerm. Was den Vokativ anlangt, so muß 


sich allerdings bei demjenigen der lebhaften Anrede und zwar 
insbesondere dem des isolierten Anrufs der Hochton auf das ganze 
Wort erstreckt haben (wie auch bei idg. *sunou der Tiefton auf 


das ganze Wort); doch ist es begreiflich, daß in den wurzelhaften 


Teilen stets Ausgleichung im Vokal mit den übrigen Kasus ein- 
trat, während das -e im Stammesauslaut festgehalten wurde, weil 


es sich mit dem in der Empfindung lebendigen Prinzip’ der End- 


flexion durchaus vertrug. 

Hingewiesen sei hier auch kurz auf eine einzelne Form des 
Verbums: wie bei den nominalen e/o-Stämmen im Vokativ des 
Singulars das -e infolge der in den meisten Fällen herrschenden 
Lebhaftigkeit der Aussprache durchgedrungen ist, so aus gleichem 
Grunde bei der diesen Stämmen im Verbum parallel gehenden 
e/o-Klasse gleichfalls das -e im Imperativ des Singulars (idg. 
*bher-e): die interjektionsartige endungslose Form .des Verbums 
geht hier also der interjektionsartigen endungslosen des Nomens 
parallel. In Bezug auf den exspiratorischen Akzent geht freilich 
das indogerm. Verbum seine eigenen Wege, so daß hier auch 
beim Imperativ die Anfangsbetonung nicht durchgeführt ist. 

Da -o im Vokativ der o-Deklination gänzlich fehlt, so muß 
man allerdings die Frage stellen, ob denn in dieser umfang- 
reichsten aller idg. Klassen gar keine Vokative existiert haben, 
die ebenso wie *sunou niemals oder doch so gut wie niemals im 
Anruf, sondern nur in der Anrede im Gebrauche waren und hier 
vermöge der sie begleitenden Stimmung nur tieftonig gesprochen 
worden sein können. Derartige Vokative hat es nun in der Tat 
auch gegeben, und es kann natürlich für das ganze Problem 
nichts weniger als gleichgiltig sein, ob auch das für diese Formen 
zu erwartende, aber nirgends mehr vorliegende -o gleichfalls 
durch -e oder durch irgend einen andern Laut oder Lautkomplex 
verdrängt worden ist. 

Dem Worte „Sohn“ stehen von Wörtern der o-Deklination 
in einzelnen idg. Sprachen solche mit der Bedeutung „Kind“ 


 „gebäre: , ahd. Bead: Nettie eines | Verbaladjektivs auf -k 
einer solchen mit der Bedeutung „zeugen“: die Wé rter be- 
ıten also „das Geborene“, „das Gezeugte“. Wie neben dem 
utrum be Miah Meskulnom as. thegan, ahd. degan „Knabe“ 
eig. ,der Geborene“) steht, so neben dem Neutrum Kind das 
Maskulinum aisl. kundr „Sohn“ (eig. „der Erzeugte“). Dabei — 
unterscheidet sich gr. téxvoy von as. thegan (idg. *tek-n6-s) so 
durch den zurückgezogenen Akzent wie ahd. kind, chindh Isid. 


= 


von as. kind, *gen-té-m kann ihre Ultimabetonung von *gn-tö-s 
a (auch noch in got. -kunds, as. -cund „entstammend“) zurück- 

erhalten haben. Der Parallelismus der Bildungsweise beweist 
_ sowohl für kind wie für z&xvov idg. Herkunft; speziell für das 
Alter von z&xvov kommt noch in Betracht, daß sich von der 
"Wurzel tek auch noch altindisch N takman- „Abkömm- 
ling, Kind“') findet. Dem z&xvov in seiner Bildung sehr nahe 
steht got., aisl., as., ahd. barn, ags. bearn, afr. bern „Kind“, als 

neutrales Verbaladjektiv auf -n6, eigentlich „das Getragene“ (vgl. 

auch got. gabairan „gebären“, ahd. giberan usw.), neben dem 

germanisch statt des Maskulinums auf idg. -nd wenigstens ein 

solches auf idg. - in got. bawr, aisl. burr, ags. byre „Sohn“ vor- 

handen ist; wenn barn auch in der Vokalstufe der Wurzelsilbe 
von téxvov und kind abweicht, so liegt doch das zu erwartende 
e noch in lett. bérns „Kind“ vor, das, wie aus seiner Bedeutung 
zu schließen ist, gleichfalls ursprünglich Neutrum gewesen sein 
wird. Auch für lit. bérnas „Knecht“ ist die ursprüngliche Be- 
deutung „Kind“ und ursprünglich neutrales Geschlecht anzu- 
nehmen, da nach Kurschat Lit.-Deutsches Wb. 45 das Deminutivum 
bernélis in alten Weihnachtsliedern des Kirchengesangbuchs in 
der Bedeutung ,Kindlein“ vorkommt; es bezeichnet hier das 
Christuskind (bernelis gimé Betleme „ein Kind geboren zu Beth- 
lehem“); auch die Bedeutung „Geliebter, Bräutigam“, die bernytis 
in der Daina hat, ist wahrscheinlich über die von „Knabe, Jüng- 
ling“ aus der von „Kind“ und nicht aus der von „Sohn“ hervor- 
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1) Auf die Verwandtschaft von zéxvov mit dem nur einmal bezeugten 
täkman- hat Joh. Schmidt Sonantentheorie 101 hingewiesen; doch ist zéxvov in 
seiner Bildungsweise sicher nicht von ahd. gear zu trennen, also nicht mit 


Schmidt als *tekmn- “om zu betrachten. 
11* 


22, 8 (idg. *gen-to-m) von aisl. kundr (idg. *gn-td-s); die Urform — - 


en die Vorställeng zum Ausdruck, daß a Geschl = 
os _ kleinen Wesens im Gegensatze zum Geschlechte der Erwachsenen | 4 
a _gleichgiltig war. _ | 
Das Herzliche und Gemütvolle, das oft dem Worte Kindé an 
haftet, tritt besonders in der Anredeform „Kind“, „mein Kind“, „liebes 
' Kind“ hervor‘). Ganz besonders gilt das von gr. téxvoy, das bei — 
. Homer im Singular überhaupt nur im Vokativ, hier aber besonders. 3 
: haut vorkommt, wie denn bei Homer auch das nach yévos ge- | 
bildete Neutrum z&xog „Kind“ ganz überwiegend nur im Vokativ, — 
= hier aber auch sehr häufig erscheint. Besonders ausgeprägt ist — 
die Zärtlichkeit in den sehr oft vorkommenden vokativischen Ver- 
bindungen z&xvov &uöv, pide téxvoy und gidoy téxos. Nicht selten 
steht dabei 7&xvov auch als freundliche Anrede älterer Personen — 
an jüngere, so o 125 der Helena an Telemach, 509 des Theo- LA 
ey klymenos an Telemach wie Aesch. Sept. 686 des Chors an Eteokles. 
00. Daß aber auch deutsches Kind nicht erst neuhochdeutsch (neben 


1) Got. zeigt sich das darin, daß der Vokativ von darn fast stets barnild 
‘lautet. Außerhalb der Anrede heißt „Kind“ überall dar» und zwar nicht nur 
als Wiedergabe von z&xvov, sondern auch von zaıdlo» (in 21 Fallen) und Bgépos 
(in 4 Fällen) (Polzin, Studien z. Gesch. d. Deminutiva im Deutschen 1). Da- 

‚ gegen steht als Vokativ barnilo nicht nur für zaıdlov» Luk.1,76, sondern auch 
für zexvov Matth. 9,2; Mark. 2,5; Luk. 15,31; 1.Tim. 1,18, sowie darnilona 
für zexvie Mark. 10,24; Joh. 13,33; Gal. 4,19. Der Vokativ dar» findet sich 
überhaupt nur einmal, 2.Tim. 2,1, in barn mein walisö für téxvovy uov, wo 
der Zusatz waliso die Anlehnung an barna walisin für yvnoip téxvo 1. Tim. 
1,2 (beide Ausdrücke beziehen sich auf Timotheus) zeigt. Ebenso begegnet 
auch im Plural nur einmal barna (für z& rexve) in der Anrede, Kol. 3,20; das 

| Wort ist hier an die Kinder als solche gerichtet, die aufgefordert werden, ihren 

Ê Eltern gehorsam zu sein, während die Väter die Kinder (barna) nicht zum 

Zorn reizen sollen (allerdings beruht hier der Unterschied von barnilona und 
barna vielleicht auch auf dem griechischen von zexvia und zexva). Im Gegen- 
satze zu barnilö steht magau für réxvor in der Anrede Luk. 2, 48, ohne daß 
hier ein besonderer Grund für die Vermeidung des Deminutivs zu sehen ist, 
und obgleich es doch ein magula (dies Joh. 6,9 für den Nominativ zacddgvov) 
gab (außerhalb der Anrede übersetzt magus stets maïs). Für den Vokativ zö 
xoodowov steht nach Polzin a. O. Mark. 5, 41 mazoilo, aber Luk. 8,54 in der- 
selben Geschichte für den Vokativ 4 mais mari; für die übrigen Kasus von ! 
xoodovoy (wie auch von zais und zagdevos) kommt nur mawi vor, so auch 
dicht neben dem genannten Vokativ mazwilo. In diesem mazilo wird man 
wohl eine Einwirkung von darnilo sehen dürfen; der Gegensatz zu mawi Luk- 
8,54 erklärt sich jedoch dabei wohl daraus, daß Mark. 5, 41 auch schon im griech, 
Texte ein Deminutivum stand. 


Ww eif 4 daß auch schon ne die bebe der Wörter _ 
- „Kind“ in dieser besonders gemütvollen Art gebraucht werden 


daß auch schon damals diese en überhaupt nicht selten 
à ewesen sein können. 
_ Als Neutra, die außer den Wörtern für „Kind“ im Indogerm. © 
einen Vokativ bilden konnten, kommen fast nur die neutralen 
 Deminutiva von Personenbezeichnungen und Tierbezeichnungen 
in Frage. Von neutralen Deminutiven von Tiernamen müssen 
mindestens die auf -io schon indogermanisch existiert haben, wie 
ihr gemeinsames Vorkommen im Griech. (Aeövuov, dgvidtor, 
a Snoior, aiyidıov), Altisländ. (fyl, kid) und Altpreuß. (maldian, 
 gertistian u.a.) lehrt‘). Sehr fraglich ist dagegen, ob man indo- 
_ germanisch auch schon von Personenbezeichnungen Deminutiva 
dieser Art gebildet hat, da hier sulche nur im Griech. wie in 
_ dyvdgiov, matdiov vorliegen, in dieser Sprache aber auch, gleich- 
falls in Abweichung sowohl vom Altisländ. wie vom Altpreuß., 
auch Deminutiva auf -Lo-» von Sachnamen wie donidıov, Ségo, 
>  gwudtıov vorhanden sind. Sollten dennoch bereits indogermanisch 
neutrale Deminutiva von Personenbezeichnungen existiert haben, 
so werden diese wie überall die persönlichen Deminutiva in der 
Anrede zunächst nur in zärtlichem und schmeichelndem Sinne 
gebraucht worden sein, so daß es weiter fraglich erscheint, ob 
ihr Vokativ schon indogermanisch auch auf die Anrede ohne 
zärtlichen Nebensinn und auf den isoliert stehenden Anruf über- 
tragen worden war. In letzterem Falle wären sie allerdings in 
hoher Stimmlage und mit exspiratorischer Anfangsbetonung ge- 
sprochen worden; aber diese Vokative werden, falls überhaupt 
schon vorhanden, viel zu selten gewesen sein, um die besonders 
häufigen Vokative der Wörter für „Kind“ in ihrer Form beein- 
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1) Es kann wohl kein Zufall sein, daß sich die Deminutiva von Tiernamen 
auf -so-m gerade da erhalten haben, wo die alten Neutralbildungen für „Kind“ 
erhalten geblieben sind, im Griech., Germ. und Balt.; ein dem lett. bèrns (lit. 
bernas) entsprechendes Wort könnte es wohl sogar jon zur Zeit unserer Uber- 
lieferung auch noch altpreußisch gegeben haben. Der verbindende Begriff war 
hier der des kleinen und jungen Lebewesens. So weisen auch slawisch die 
Deminutiva von Tiernamen auf -e wie abg. Zele dieselbe Bildungsweise wie dete, 
otroëe, mlade ,Kind“ auf. 


= Wir werden aber auch hieraus weiter folgern dürfen, 


‚hoher ai und ee arte: entwic 
haben; allein solche Rufe wurden erst recht viel zu selten 
braucht, als daß sie ihrerseits auf Vokative von Deminutiven vo 
 Personenbezeichnungen oder gar auf einen solchen wie „Kind 
hätten Einfluß üben können. AR 
Die wenigen Neutra der o-Stämme, die sonst noch in den 4 
a Einzelsprachen Personen bezeichnen, stehen im Gegensatze zu 
der sich auf drei Sprachabteilungen- erstreckenden Wortgruppe … 
„Kind“ völlig isoliert und sind erst in den Einzelsprachen selbst | 
entstanden. So im Griech. dydedmodoy (vgl. de Lagarde, Beitr. © 
_ z. altbaktr. Lexikographie 23, Wackernagel o. XXX 298). Mehr — 
‚neutrale o-Stämme zur Bezeichnung von Personen als das Griech. 
bietet das Germ., das ja auch mehr als ein hierhin gehöriges Wort 
für „Kind“ selbst kennt; diese Wörter werden hier eben vorbild- — 
: lich gewirkt haben’). So zunächst bei „Mann“, das wie al. mdnu-, 
mänusa- ursprünglich allgemein „Mensch“ bedeutet haben wird; 
daß es auch in dieser Bedeutung so gut wie die verwandten Wörter 
des Ind. und Slaw. auch germanisch ursprünglich Maskulinum war, 
lehren besonders die Maskulina aisl. kvennmadr und ags. wifman 
„Frau“ (von denen letzteres aber auch schon als Femininum vor- 
kommt); wenn sich hier neben das konsonantisch flektierende 
ÿ Maskulinum (got. manna, aisl madr, ags., as., ahd. man) gotonor- 
disch auch noch ein neutraler o-Stamm gestellt hat, so wird das 
= erst nach dem Muster von barn geschehen sein, das zugleich ein 
männliches und weibliches Kind bezeichnen konnte: got. gaman 
„Genosse“ wird eben auch „Genossin“ geheißen haben. Wenn 
aisl. man nur „Sklave“ und „Frau (im Geschlechtsverhältnis zum 
Mann)“ bedeutet, so hat man hier das neutrale Genus nur da « 
belassen, wo das Wort (wie „Kind“) eine zum Hausstande ge- 
hörige Person, die als Sache aufgefaßt wurde (vgl. die Neutra 
gr. dvdedmodov, lat. mancipium), bezeichnete’). Ein Wort für 
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*) Dahingestellt bleibe hier, ob ags. céld „Kind“, falls es nicht mit as. 
kind identisch ist, sein neutrales Genus bereits aus dem Indogerm. ererbt oder 
erst von dearn übernommen hat. \ 

*) Eine sehr ähnliche Entwicklung hat ja auch das von man weiter- 
gebildete althochdeutsche Maskulinum mennisco „Mensch“ genommen, das als 


i | Hausstande gehürigen Sache nach dem Muster — 
“ gebildet worden sein wird, ist „Weib“ (aisl. off, ags., 


fr., as. wif, ahd. wi). Dagegen kann das ursprünglich N 


ruhen, daß man unter dem Worte auch die Göttin mitverstanden 
at, da sich ein Gott als Sache nicht gut denken läßt. So steht 
auch aisl. god noch im Sinne von „Göttin“ in Sélu ... skinanda 
godi Grimnismäl 38 und in hon [Skadi] heitir gndurgod Gylfa- 
ginning (Snorra Edda, Finnur Jonsson S. 28). Hier wird also 
auch das Muster von „Kind“, wenn auch in einem ganz andern 
m als bei „Weib“ vorgeschwebt haben (bemerkenswert ist 
4 von lat. deus und gr. $eös im Sinne von „Göttin“, bei dem auch 
- ein Adjektiv nicht neutrale, sondern nische Form erhält)'). 
Aber selbst wenn germanisch „Gott“ und „Weib“ als Neutra 
= schon aus dem Indogerm. ererbt sein sollten, so sind sie dann 
_ doch sicher dort dialektisch beschränkt gewesen und haben nicht 
dieselbe Verbreitung wie die Neutra für „Kind“ gehabt; für 
»Gott* war eben *deiuo-s, für „Weib“ *gena das gewöhnliche 


’ idg. Wort. Es ist daher auch nicht gut möglich, daß die Vokative 
_ der Vorformen von germ. „Gott“ und „Weib“ die der Vorformen 


von germ. barn und ahd. kind oder gar den der Vorform von 
gr. téxvoy beeinflußt haben sollen. 

Somit können fiir die ursprüngliche Vokativform der neu- 
- tralen o-Stimme nur die Bezeichnungen für „Kind“ in Betracht 
kommen. Gotisch ist als Vokativ barn II. Tim. 2, 1 bezeugt, das 
aber ebenso gut auf idg. *bhorne wie auf *bhorno oder *bhornom 


mhd. mensche daneben allgemein neutrales Geschlecht erhält; neuhochdeutsch 
wird dann das Neutrum auf die Bedeutung „Frau“ (zunächst nicht in verächt- 
lichem Sinne) eingeschränkt. 
1) Da germ. manno- auch als Neutrum vorkam, so wurden dazu auch 
- neutrale Komposita mit dem öo-Suffix wie aisl. r¢kmenne, illmenne usw., ahd. 
7 mermenni geschaïfen, Formen, wie sie indogermanisch nur für Sachnamen, aber 
auch zu Maskulinen und Femininen gebildet werden konnten (vgl. lat. de- 
cennium, aequinoctium, gr. wscovdutior, aisl. jafnnette, myrkneette; Kluge, 
- Stammbildungslehre® § 76); ebenso erklärt sich das Neutrum ahd. abaguti aus 
dem ursprünglich neutralen Geschlecht von ahd. got. Zu got. skalks konnte 
das Neutrum gaskulki gebildet werden, weil der Sklave als Sache betrachtet 
wurde. Das neutrale Genus der Wörter für „Kind“ ermöglichte es, daß nach 
dem Muster der neutralen Deminutiva von Tiernamen auf -in wie ags. Zeeten, 
ticcen, ahd. gei55in, zikkin auch ags. meäden, ahd. magatin geschaffen 
wurde; dann auch ahd. Zohterlin usw. nach kinditin. 


lecht von „Gott“ (noch in aisl. gud, god) nur darauf be= Kr 


dabei der Gegensatz zur Beibehaltung der maskulinischen Form 


an, wie auch sein ri sein mag, : Me 4 


plat nur gr. téxvov zur Entse : i, 
stets den Vokativ z&xvov, der schon bei Homer ungemein hi i 
Br "vorkommt. Im Einklang hiermit stehen die später erscheinenden 
__: Vokative der Deminutiva auf -sov, -idıov wie naudiov Menander ~ 
Tlegunerg. 70 und Frg. 383, 384 Kock, & nannidıov Aristoph. Vesp 
655 nebst denen der zugehörigen Kosenamen wie Eögınidiov 
Aristoph. Ach. 404, Swxgaridıov Nub. 223, 237, 746 und der aus — 
den Kosenamen entstandenen (zu Femininen gewordenen) Frauen-. 
| ~ namen wie & Möggıov Aristoph. Lys. 906, l'Avxéoior Menander _ 4 

‚Frg. 329 Kock. Das einzige Neutrum einer anderen Deklinations- 
à klasse, das bei Homer, und das einzige, das wohl überhaupt in … 
i _ der griech. Umgangssprache einen Vokativ bildet, ist das dem 
7... &4v0v» synonyme téxos: wenn das Wort erst griechisch entstanden 
ist, so kann es nur das Vorbild von z&xvov gewesen sein, nach 
dem téxog seinem Nominativ gears Vokativfunktion ver- 
liehen hat. 

Da sich die Ubernahme der Nominativform durch den Vokativ 
bei téxvov nicht aus dem Griech. erklären läßt, so muß der 
Vokativ bereits indogermanisch * tékno-m gelautet und entsprechend 
miissen auch die auf diesen beziiglichen Adjektiva der o-Dekli- 
nation die Form auf -o-m aufgewiesen haben. Wo sonst eine 
Gleichheit des Vokativs mit dem Nominativ bei Neutris, die auch 
in der Umgangssprache einen Vokativ bilden können, wirklich — 
vorliegt, ist sie auch wohlbegründet. Wenn got. barnilo wieder 
den Vokativ barnilo (Matth. 9, 2; Mark. 2, 5; Luk. 1, 76; 15, 31) 
bildet, so steht das Wort hier nur als neutraler „Satan in Über- 
einstimmung mit den maskulinen und femininen »-Stämmen, die 
gleichfalls für den Vokativ die Nominativform setzen (vgl. frauja 
Matth. 7, 21; Mark. 7, 28; Luk. 2, 29; Joh. 6, 34; Röm. 10, 16; atta 
Luk. 10, 21; 15, 12 usw.; mawilö Mark. 5, 41); auch die Adjektiva 
nehmen an diesem Parallelismus teil (vgl. barn mein walisö 2. Tim. 
2,1 mit atta garaihta Joh. 17, 25, atta weiha 17, 11). 

Die Gleichheit von Vokativ und Nominativ beim Neutrum 
ist überhaupt nichts weniger als eine so selbstverständliche Sache, 
wie es wegen der Übereinstimmung der europäischen Sprachen ~ 
des Indogermanischen in diesem Punkte auf den ersten Blick 
scheinen könnte. Was hier zunächst das Lat. betrifft, so ist hier 
der Vokativ der Neutra und speziell der neutralen o-Stämme im 
Vergleich zu dem der maskulinen o-Stämme mit nominativischem 
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Wörtern gebildet sind, ie eat im Tat. selbst neben der ‘Bele 
5 eutung als Sache auch die als Person angenommen haben (so 
auch mancipium, servitium, prostibulum, ‚scortum, zu denen keine 
 Vokative belegt sind), so können sie allerdings wohl kaum noch. 
als Machbildungen der Vokative der im Latein verlorenen neu- 
tralen Wörter für , Kind“ betrachtet werden. Die neutralen o- 
Stämme werden vielmehr in ihrer Vokativbildung der allgemeinen 
Regel, nach der überhaupt alle Flexionsklassen mit Ausnahme 
der allerhäufigsten, d. h. der maskulinen (und femininen) o-Stämme 
mit nominativischem -ws im Vokativ die Form des Nominativs 
angenommen haben, gefolgt sein. Allerdings lautet in älterer 
Zeit auch von puer der Vokativ noch puere wie besonders häufig 
bei Plautus, bei dem nur einmal, Merc. 976 puer als solcher sicher 
ist (Neue-Wagener 120f.). Doch erscheint der Vokativ als puer, 
wenn auch als Fem. mea puer, bereits bei Livius Andronicus, 
Od. 3 und später als puer stets bei Terenz (Neue-Wagener a. O.). 
Die übrigen Dramatiker schwanken (die Belege bei Ferger, De 
vocativi usu Plautino Terentianoque, Straßburg 1889, S. 43). 
_ Als andere Vokative auf -er stehen bei Plautus Pseud. 361 furcifer, 
Stich. 705 noster, Mil. 1037 pulcer. Danach hat sich speziell puere _ 
_ als eine außerordentlich häufige Anrede gegen die allgemeine 
Regel neben pwer erhalten. Dagegen hat vir im Vokativ stets 
vir (mi vir oft bei Terenz; Ferger 19). Wenn aber ein maskuliner 
o-Stamm, der zudem wie viro- einen Vokativ auf -e aus dem 
Indogerm. ererbt hatte, diesen gegen die Nominativform aufge- 
geben hat, nur weil er selbst keine solche auf -us mehr besaß, 
‘so ist es doch nur natürlich, daß die neutralen o-Stämme mit 
nominativischem -wm, die als Sachnamen ursprünglich gar keinen 
Vokativ gebildet hatten, bei ihrer Personifikation von vornherein 
einen dem Nominativ gleichen Vokativ erhalten haben. Häufiger 
als die Vokative der Neutra auf -wm sind die der dem Griech. 
entstammenden Frauennamen auf -ium, bei denen die Nominativ- 
form im Vokativ in Anlehnung an das Griech. erhalten blieb 
(vgl. z. B. Philematium, Delphium Plaut. Most. 397); daß diese 
Wörter Feminina waren, konnte, da auch die lat. Frauennamen 
auf -a ihren Vokativ-wieder auf -a bildeten, der Festhaltung der 


J „purer 

il Plaut. Pers. 195; 204, Pinacium Stich. 280; 339; A 396, s um 
so mehr auffällt, als diese Namen “wahrscheinlich Maskulin ge- 
. wesen sind, also ein Vokativ auf - bei ihnen besonders na 
| _ gelegen hätte; auch hier werden dieselben Namen im Griech 
einen Vokativ auf -ı0» gebildet haben‘). Bei der Häufigkeit, der 
Vokative der Frauennamen auf -ium, denen sich noch die Sklaven- 
' namen auf -iwm hinzugesellten, wäre es gewiß nicht wunderbar 
gewesen, wenn sich die weit selteneren der Neutra auf -um nach ~ 
. eigen gerichtet haben würden, selbst wenn es nicht die fast all- 
‚gemeine Regel gewesen wäre, den Vokativ die Form des Nomi- 
nativs annehmen zu lassen. Unter solchen Umständen aber kann — 
die Gleichheit des Vokativs mit dem Nominativ bei den neutralen _ 
o-Stämmen des Lat. doch unmöglich als Zeugnis dafür verwandt 
werden, daß es im Wesen des Neutrums liege, den Vokativ gleich 
dem Nominativ zu bilden, # 
Ähnlich wie mit dem Lateinischen steht es mit dem Alt- 
irischen. Auch hier haben die Vokative der neutralen o-Stämme 
wie die Singularvokative aller übrigen Stammesklassen mit ein- 
ziger Ausnahme der maskulinen o-Stämme die Nominativform 
_ angenommen. Doch kommt für das Altirische noch ein besonderer 
» Grund hinzu. In dieser Sprache hat der Vokativ des Plurals 
stets die Form des Akkusativs desselben Numerus übernommen, 

bei den Neutris also zugleich auch die des Nominativs des Plurals. 
Diese Kasus waren nun bei den neutralen io-Stämmen (iride, 
cummuchte) stets dem Nominativ-Akkusativ. des Singulars gleich, 

bei den reinen o-Stämmen (scél, accobor) konnten sie ihm wenig- 
stens gleich sein: das aber mußte noch besonders darauf hin- 
drängen, auch dem Vokativ des Singulars die gleiche Form zu 
geben (bei den neutralen reinen o-Stämmen sind Pluralvokative 
zufällig unbezeugt; Thurneysen, Handbuch d. Alt-Irischen I § 276). 
Anders liegen die Verhältnisse im Slawischen. Von den 
bereits altbulg. vorhandenen Neutra konnten nur die Stämme auf 
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*) Als Maskulinum behandelt, aber scherzhaft mit der neutralen Endung 
-um (vielleicht nach dem Vorbilde der Sklavennamen auf -ium) versehen ist 
der Vokativ von ebenus in mi ebenum Medulliae in einem Briefe des Augustus 


an Maecenas bei Maurobius Sat. 2, 4, 12; weiter unten auch carbunculum Vok. 
von carbunculus. 
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er iind Stammform so ale zum Vokativ wie zum. - 


tiv und en höchst wahrscheinlich existierte 


m a: RE sich die an ne Ran 
yma noch besonders nach ihnen richten. Wurde nun “5 Vo- 


Ei ehitischen o-Stammes verbunden, so konnte das wie beim 
Vokativ *bhernom auch nur eine Form auf -om sein. Aber auch 


Bundenes unbestimmtes Adjektiv nur eine Form auf -om (oder, LESC 
wenn erst später gebildet, -o) erhalten, da die Gleichheit des N 
_ Vokativs otroëe mit dem Nominativ-Akkusativ otroce auch zu einem oe 
_ Nominativ-Akkusativ dobro otroce wieder nur einen Vokativ dobro 
- otroëe hervorrufen konnte, ganz abgesehen davon, daß auch beim 
_ Femininum der Vokativ auch des unbestimmten Adjektivs stets 
= Nominativform annahm und beim Maskulinum wenigstens annehmen 
konnte. Bildeten aber die Neutra der Adjektiva ihren Vokativ 
> auf -o (bez. -je), so mußte auch, wo ausnahmsweise auch einmal 
von einem neutralen Substantivum auf -o (bez. -je) ein Vokativ 
- gebraucht wurde, dieser gleichfalls Nominativform annehmen, 

In den neuern slaw. Sprachen gibt es allerdings auch Neutra 
auf -o, die als Personenbezeichnungen auch in der Umgangs- 
sprache einen Vokativ bilden, die Wörter auf -alo wie serb. bajalo, 

-slov. brbotalo, russ. obiédalo, poln. brzakalo: da dieselben parti- 

D den Ursprungs sind (Vondräk, Vgl. slaw. Gr. I, 436), so ist 
- es ganz natürlich, daß sie auch im Vokativ die Nominativform 
aufweisen. Diese Vokative auf -o haben um so weniger durch 

andere verdrängt werden können, als es in den neuern slaw. 

Sprachen auch maskuline Vokative auf -o (ursprünglich von 

_ Femininen) gibt, die wie serb. gébo, russ. batjusko auch in den 

- Nominativ gedrungen sind (Vondräk I, 401); hieran schließen sich 

auch andere Bezeichnungen männlicher Personen wie serb. bratko, 

russ. bratko (Vondräk I, 465), bulg. hizko, klruss. Zenisenko auch 
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Je zwar — von den SE nicht 4 Dre. „Freund iy 
„Freundschaft“ Resa — ee keine Neutra, die in 


aber von mitra-m nur den ee * mitra aie haben, ist = 
daraus zu schließen, daß die Grammatiker für die Neutra auf 
-a-m nur einen Vokativ auf -a angeben. Und entsprechend setze: 
die Inder auch, wo sie in der Schriftsprache den Vokativ eines — 
_ Neutrums bilden, bei ihren a-Stämmen wie bei den maskulinen à 
a-Stämmen regelmäßig die Form auf -a, während sie bei den 
neutralen j- und w-Stämmen sowie »-Stämmen zwischen Formen Pe 
| schwanken, die den Vokativen der parallelen Maskulinklassen, : 
See und solchen, die den Nominativen der Neutra selbst nachgebildet — 
sind. Für die neutralen a-Stimme gibt Lanman, Noun Inflection 
339 aus dem Atharvaveda mehrere Belege (antariksa, traikakuda, } 
déväñjana) DR für die neutralen ”-Stämme bietet er S. 413 einen 
Vokativ auf -u (guggulu), gleichfalls aus dem Atharvaveda. wozu 
| aber nach Whitney, Sanskr. Gr.’ § 336h ein solcher auf -o aus. 
der Vajasaneyi-Samhita kommt; für die Vokative der Neutra auf_ 3 
-i und derer auf -» werden nirgends Belege angeführt. Daß sich … 
die neutralen a-Stimme regelmäßig nach den maskulinen a-Stimmen % 
richten, ist auch ganz natürlich, da sie mit diesen in allen Sin- — 
gularkasus mit Ausnahme des Nominativs übereinstimmen; wenn 
die übrigen Neutra im Vokativ neben der Form des Vokativs der 
N Maskulina auch die ihres eigenen Nominativs zeigen, so liegt dies 
ae daran, daß sie auch noch in andern Singularkasus als dem No- 
minativ von ihrem Maskulinum abweichen, die n-Stimme wenig- 
stens im Akkusativ, dem nächst dem Nominativ gebräuchlichsten 
Kasus, die ;- und «-Stämme mit Ausnahme des Instrumentals sogar 
durchgehends, wozu im Veda bereits der Anfang gemacht ist. 


Br 
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Lex *) Das von Lanman auch genannte fa/pa ist meist Maskulinum (Monier- 
Williams s. v.). Für den Vokativ von vösam IV, 6, 3 haben die Handschriften 
visah, das nach Lanman aus *v/sa verderbt sein soll; ich möchte die Möglich- 
keit nicht für ausgeschlossen halten, daß hier der Verfasser den Nominativ des 
Maskulinums nachbildete, um die Personifikation noch deutlicher zum Ausdruck 


zu bringen, als es durch die auch als Neutrum deutbare Vokativform auf -« 
geschehen wäre. 


| (Geiger, Pali Ss. 80). Noch ein- De Bei- 
denselben Vorgang findet sich im Altbaktr., wo sich der 
‚allgemein gebräuchliche Vokativ asa ,„o Wahrheit (a LT 
it) in Abweichung von dem eignen Nominativ aom an den 
okativ. der Maskulina (ahura) angeschlossen hat (Bartholomae, — Le ; 
Grundr. d. iran. Phil. I, 1, S. 126). . RN 
Für die ganze Frage ae es vielleicht auch von Vorteil, wenn 
ich hier, so weit ich Einblick gewonnen habe, auch diejenige 
_ Sprachfamilie zum Vergleich heranziehe, die außer der idg. zu- 
gleich ein Neutrum und einen Vokativ besitzt, die dravidische. 
- Ich verweise hierbei zunächst auf Caldwell, A Comparative Gram- 
mar of the Dravidian languages’, der 306 dem häufigen Gebrauch 
_ der Nominativform als Vokativ im Indogerm. die (freilich auch 
erst recht indogermanische) häufige Verwendung des reinen | 
Stammes als Vokativ in den Dravidasprachen gegenüberstellt, DES 
2 ohne dabei zu vermerken, daß das Neutrum in dieser Beziehung Bey 
irgend eine Abweichung aufweist (Neutra sind in den Dravida- ER 
4 sprachen alle Bezeichnungen von Sachen). Auch bei den übrigen a 
_ Arten der Vokativbildung gibt Caldwell für das Neutrum nirgends = 
_ Besonderheiten an; wenn er sagt, daß im Tamil die Plurale von 
Bezeichnungen vernunftbegabter Wesen ihren Vokativ, besonders 
in der Poesie, auf -ir (eigentlich „ye“) und daß im Kanares. die 
(damit identischen) maskulinisch-femininischen Plurale den ihrigen 
” auf -ira oder -ira (= Tamil -ir) bilden könnten, so wird er für 
= diese Form eben deshalb keine Belege beim Neutrum gefunden : 

haben, weil der Vokativ des Neutr. Plur. überhaupt noch weit 

seltener als der des Neutr. Sing. vorkommen wird. 

Vorzuliegen scheint allerdings auf den ersten Blick eine Ab- 

weichung der Vokativbildung des Neutrums vom Maskulinum und 
Femininum im Kurukh, wenn man die von Ferd. Hahn, Kurukh 

Grammar § 16 gegebenen Paradigmen betrachtet. Dort steht 

beim Maskulinum al „man“, alas „the man“, alayo, e alayo ,0 

man!“, alar „men, the men“, © alard „o men!*, beim Femininum 

1) Falls die Lesart melcule anstatt Medulliae in dem S. 170 Fußn. zitierten 

Briefe des Augustus richtig ist, hat hier lateinisch ein Vokativ der neutralen 

o-Stämme sogar gegen die allgemeine Regel, nach der alle Wörter mit Aus- 

nahme der maskulinischen o-Stämme auf -ws ihren Vokativ gleich dem Nominativ 


bilden, die Endung der maskulinischen o-Stamme angenommen. Auch wenn 
melcule erst von einem Abschreiber herrührt, es doch, wie nahe ein 


solcher Übergang lag. 


ae kömsteiert hat, RR aus seinen hay Paradise v a 
3 es gehenden Worten S. 13: „There is no vocative form for the p 
of neuter nouns.“ Eine spezielle Bemerkung iiber den Plural- 
Sh -vokativ des Neutrums zu machen, wurde Hahn dadurch veran 

laßt, daß er unmittelbar vorher denselben Kasus des Maskulinums 

und Femininums nennt: urbarö „o masters!“, mukkaro ,0 women!“ 

Die Singularvokative des seen und Femininums, die unter ; 

sich nicht übereinstimmen, hat Hahn auch in den Bemerkungen, « 

die den Paradigmen vorausgehen, getrennt genannt; daraus, daß 
er hier über den Singularvokativ des Neutrums überhaupt nichts‘ 
sagt, darf man wohl folgern, daß er auch diesen sich im Para- 
digma selbst konstruiert hat. Aber selbst wenn der Vokativ des 

Neutrums wie sein Nominativ den reinen Stamm aufweisen sollte « 

(der sich auch im Nominativ des Femininums und im indefiniten 

Nominativ des Maskulinums zeigt), so wäre er auch hier nur einer 
_ möglichen Bildungsweise des Maskulinums (und wohl auch des 
Femininums) gefolgt. Man darf das aus den Texten folgern, die 
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Grierson, Linguistic Survey of India IV, 420ff. aus verschiedenen ; 
Dialekten des Kurukh gibt. Hier kommt allerdings von Singular- # 
_ vokativen nur „o father“ vor; doch finden sich fiir diesen nirgends « 
Formen mit den von Hahn S. 13 für den Vok. Sg. M. angegebenen 


Endungen -5, -ay oder -ayö, wohl aber 433, Z. 8 v. u. 2 tambas 

| „o father“ neben tambas-ghe „father of“ Z. 14 v.u. und tambas- 

REN RE tara „father towards“ Z.1 v.u., sonst aber, wie es scheint, meist 

gekürzte Formen wie hé bang „o father“ 444, Z.6 v. u. neben 

| bangs „father“ (Nominativ) Z. 1 v.u., bañgse ,father’s* Z.12 v.u. 

Der einzige Vokativ, der in Griersons Texten sonst noch vorkommt, — 

\ ist @ khaddar ,o sons“ 431, Z. 11 v.u. neben Nomin. khaddar * 
„sons“ Z.5 v. o.: hier entbehrt also auch der maskuline Vokativ 
| des Plurals das -d, das ihm nach Hahn als Endung zukommt. 

Im Singular ist aber der auch im Nominativ sich zeigende reine ~ 

Stamm beim Vokativ des Neutrums noch dadurch begünstigt, daß, 
wo beim Vokativ des Maskulinums und Femininums Endungen 
erscheinen, diese von einander verschieden sind. 
Pr Dao über die Vokativbildung der Neutra läßt sich 
aus dem Tamil beibringen. Hier wird der Vokativ gewöhnlich 
durch Antritt eines @ gebildet z. B. in aiyan-e „o Seigneur!“ 
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ot auch die Bezeichnungen der Tiere Neutra) teilt ae ie é 
seines Vokativs mit einem Maskulinum, das vorangehende ha mit 
einem Femininum. Nach Vinson S.79 bilden ferner viele Plurale 
auf -gal einen Vokativ auf. -gal, SO namarangal „o mes amis“, 
_ tirivirgal „o vous qui errez“ und so auch malargal „o fleurs“, das 
er aus dem Epos Sindamani belegt. Die Wörter auf -ei- ver- 
a wandeln dies im Vokativ in -ay: so bildet tangei „sister“ ein 
zB tangay (Caldwell® 306), annei „mere“ ein aññay, aber auch pille 
 „enfant“ ein pillay (Vinson S. 80); die Bezeichnungen für Kinder 
4 sind aber auch im Tamil Neutra (Vinson S. 61). 
E Lehrreich ist von den Dravidasprachen auch noch das Gondi, 
das nur zwei Genera, Maskulinum und Neutrum, hat, und in dem 
nur die Bezeichnungen von Männern und Göttern Maskulina, alle 
übrigen Wörter aber Neutra sind (Grierson IV 479). Im Gondi 
hat nur der Vokativ des Neutrums dieselbe Endung wie der des 
Maskulinums: so gehören wie zu den Nominativen tammwr „a 
brother“, daw „brother (in a general sense)“ die Vokative tammuini, 
dduni zu den Nominativen chhouwd „a child“, mdyjé „a wife“ 
die Vokative chhouwäni, mdyjint. Der Pluralvokativ wird überall 
durch Anhängung eines -{ an den Singularvokativ gebildet: 
tamminit, déunit, chhouwdntt, mdyjünit (Williamson, Gondi grammar 
5ff.). Werden die Frauen also im Gondi, wenn man in dritter 
Person von ihnen spricht, als Sachen aufgefaßt, so erscheinen 
sie doch als wirkliche Personen, wenn man sie anredet, und 
genau ebenso die Kinder. 3 

Die Auffassung des idg. Neutrums „Kind“ als Person in der 
Anrede hat sich aber vor allem auch im Griech. selbst grammatisch 
Geltung zu verschaffen gewußt: es ist hier zwar der Vokativ 
überall z&xvov geblieben, aber, was vielleicht bezeichnender ist, 
bei diesem téxvov die Kongruenz des Adjektivs zu Gunsten der 
spezifisch maskulinischen Vokativform auf -e zum Teil durch- 
brochen worden. So besonders bei Homer, wo das Adjektiv @iAog 
vor diesem Vokativ sogar nur als pide (X 84, 8 363, y 184, 0 509), 


d "So steht nun aber ee 
€ n dem Nominativ mar „eow“ 347, 7 und 347, 11 der Vokativ 


félanges ‘de one 151); das dafür üb 
_ wenig wie éudv selbst etwas spezifisch Vokativisches hatte. A 
| pile, pidov und éudy ist aber dyaxdeés © 379 der einzige 
Homer mit téxvoy verbundene Vokativ; dieser lautet aber a 
de y: Et im Maskulinum (P 716) ebenso. Auch mit dem Vokativ Ten 
verbinden sich bei Homer von Adjektiven nur &udg und gihos 
Go hier kommen nur &wöv téxog und gisov téxog (letzteres z. B 
1162) vor; ein *giAe téxog fehlt hier wahrscheinlich nur, weil 
es nicht in den Vers paßte (der Vokativ z&xog mit nec | 
or ist bei Homer nicht vorhanden). PA 
Beispiele aus späterer Zeit für maskulinische Adiektiv foren 
beim Vokativ téxvoy sind: © giltat, & meguood tuundeig Tenvov — 
Eur. Troad. 740, véxvor ddaote Kallimachus, Lav. Pall. 87. 
| Wenn sich Maskulinformen des Relativums auch auf andere Kasus 
von r&xvov beziehen können (wie in téxvou dé todd", öv Eur. 
à Andr. 570), so ist hier die Verknüpfung keine so enge wie beim 
x Adjektivum; auch steht in solchen Fällen das Relativum wohl 
kaum jemals im gleichen Kasus wie die Form von téxvoy, so daß 
hier auch nicht der Gleichklang der Endungen wie in z&xvov pide 
für téxvoy gidoy zerstört wird. Kein einziges Beispiel aber liegt 
dafür vor, daß auch der Nominativ (sowie der Akkusativ) z&xvov 
eine maskuline Adjektivform oder den maskulinen Artikel neben 
sich hätte. Eine Person wird eben am deutlichsten nicht, wenn 
sie als tätig gedacht, sondern wenn sie angeredet wird, als Person _ 
à vorgestellt (wie ja auch der Dichter eine Sache nicht besser * 
personifizieren kann, als wenn er sie anredet), weshalb auch eine 
in der Sprache als Sache aufgefaßte Personalbezeichnung im 
eee Vokativ gerade am leichtesten die persönlichen Wesen zukommen- * 
den Flexionsendungen annehmen oder, wenn ihre eigene ererbte 
Flexionsform zu fest haftet, sich doch am leichtesten mit Ad- … 
| jektivformen verbinden kann, die sich sonst nur auf Personen * 
Sa, beziehen können '). À 


a de A er At a ee es ris the ee 


*) In Verbindung mit Vokativen von Deminutiven auf -ıov, die Personen 
bezeichnen, zeigt allerdings auch das Adjektiv die Endung -o» in Fällen wie 
& Zwngaridıov piAtarov Aristoph. Nub. 746, & yAvudcatov Mvegwidio» Lysist. 
872, & ndAdıcrov & KuxAdacov Eur. Kykl. 266: hier steigert aber die neu- 
trale Endung auch des Adjektivs als Deminutivendung die Schmeichelei, die in 


CPE 1 


ER daß er von Ri des parallelen. 
s geschieden werden sollte. Freilich war ei 


ent eben *tekn6-s mußte * teknd, *iékno-m ah ale À 
Oo ‚bilden. Wer indes die Regel, daß ‚sich e beim musikali- | 


As dann annehmen, daß man eben zur genaueren ee 
neben *tékne „Sohn!“ ein *Zekno-m „Kind!“ nach dem Nominativ 2 ER 
pie L habe. Nun war aber das gewöhnliche idg. Wort für 
> „Sohn“, “sämi-s, und *ieknö-s ist daneben wahrscheinlich erst 
% durch die Schöpfung von *tékno-m gebräuchlich geworden. Wie 
. sehr idg. *teknd-s unter dem Einflusse des idg. *tékno-m als des 


- häufigeren Wortes gestanden hat, zeigt sich darin, daß *teknd-s 
im Germ., wo es einzig erhalten ist, garnicht mehr den Sinn von 
i: „Sohn“, sondern nur den von „Knabe“ und die aus diesem ent- _ A 


À 
y 


- wickelten Bedeutungen hat; der Begriff der Kleinheit, der zur 


J 


D. 


ri 
a: 
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Bedeutung „Knabe“ geführt hat, liegt ja sonst garnicht in „Sohn“, 
- wohl aber in „Kind“ (vgl. das S. 163 über lit. bernas Bemerkte). 
A Durch eine Differenzierung wire also wahrscheinlich der Vokativ 
von *Zekno-s und nicht der gewiß häufigere von *tékno-m ge- 
ändert worden. Es ist aber auch sehr fraglich, ob man über- 
- haupt bei der freundlichen Anrede mit „Kind!“ und „Sohn!“ das 
Bedürfnis einer strengen Begriffsscheidung empfunden hat, so 


wie man es — wohl aus Gründen juristischer Art — für den 
Nominativ empfunden haben wird. 
- Mit dem zu erwartenden *tékno für „o Kind!“ hatte nun aber 


— *tékno-m das Gemeinsame, daß es mit musikalischem Tiefton ge- 
_ sprochen wurde. Man wird in Betracht zu ziehen haben, daß 
bei der großen Masse der Vokative der o-Stämme der musikalische 
- Hochton und damit der Vokal e weit häufiger als der musikalische 
- Tiefton und damit der Vokal o war, und daß infolgedessen die 

o-Formen hier den e-Formen weichen mußten. Auf diese Weise 


den ganzen Ausdrücken liegt. Wo eine solche Schmeichelei nicht beabsichtigt 
ist, gebraucht auch Aristophanes in einer Verbindung derselben Art beim Ad- 
_ jektivum die Endung -e in »o4Aıxopdye Bowwtidvor Ach. 872. 
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or ER g | 
fügenden Formen des Fon inet nachstss weden. Masia 
des Nominativs, der ja gleichfalls o-Vokalismus aufwies, 
: werden (ich werde hierauf weiter unten zurickkommen). 
Se Ba Ob’ diese letztere Annahme richtig ist, wird sich nur aus 
emer Betrachtung derjenigen maskulinen Vokative der 0-Stäimme 
a entscheiden lassen, die wie die Vokative der Wörter für „Kind“ 
vermöge des mit ihnen verbundenen Empfindungsgehalts gleich- 
falls nur musikalischen Tiefton besessen haben können. Es muß 
das in erster Linie mit dem Vokativ „mein“ der Fall gewesen à 
sein, der wie bei uns so auch schon indogermanisch nicht nur in a 
Verbindungen wie „mein Sohn!“, „mein Kind!“ sondern auch in 
solchen mit Personennamen vorgekommen sein wird. Wie wir 
aber vokativische Verbindungen wie mein Fritz! nur in derselben 
‚freundlichen und gemütvollen Weise und daher auch in derselben. 
tiefen Stimmlage wie mein Sohn!, mein Kind! oder auch bloßes: 
Sohn!, Kind! sprechen, müssen es analog auch bereits die Indo-. 
germanen gemacht haben: es ist daher indogermanisch sowohl 
für den Auslaut des Vokativs „mein“ wie für den des von diesem 
. „mein“ begleiteten Personennamens, wenn derselbe gleichfalls 
o-Stamm war, der Vokal o zu erwarten. In Wirklichkeit hat nun 
aber der maskuline Vokativ „mein!“, wie Wackernagel, a. O. 
151 aus der Übereinstimmung des griech. Vokativs &w6ç mit dem 
lat. Vokativ meus gefolgert hat, bereits indogermanisch dem 
Nominativ gleichgelautet. Nach der Ursache dieser Erscheinung 
‘ hat Wackernagel nicht gefragt: sie kann aber nur dieselbe ge- 
wesen sein, die ich für den Vokativ 7&xvo» angenommen habe. 
Als Beispiel für den Vokativ &uög hat Wackernagel a. O. 
auf yaußoög éudg t 406 und außerdem Anredeformen 6 Fußn. 2 
auf “Amdddwy éuds „mein Verderber“ Aesch. Ag. 1081 verwiesen. 
Ich füge noch hinzu: & mai IInA&os, rare 6° êuds, dé&ar Eur. 
Hek. 534 und & Aınodoaı Tuddov .. Siacdg gud yurainec . . 
id aigeode Eur. Bakch. 55ff. (danach noch spätgriech.: & Jimodoar 
l'allaias xwgiov, Euös Hiaoog ... 8ère Christus patiens, Gregor. 
Nazianzeno falso attrib., ed. J. G. Brambs, Lips. 1885, v. 1602ff.). 
Wie "AndiAwv Euös und mathe 6 éuds zeigen, hat sich nach 
dem Vorbilde der vokativisch Ringtorenden Verbindung des 
Nominativs éguég und des Nominatiys eines substantivischen  o- 
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nicht‘ aueh, Aa A en daß avert : 
i 1 *êué, wohl aber ein ju£rege begegnet. Daß für letzteren 
uéregos steht, 'wird einfach daran liegen, daß ein Vokativ Sa 
“ so gut wie in der deutschen Umgangssprache so auch © 
eits indogermanisch ungebräuchlich gewesen sein wird. Falls 
en ‚aber ein Vokativ „unser“ indogermanisch existiert haben sollte, 


2 ‚keine o-Stämme waren, wohin dann wahrscheinlich besonders die 

mit „Vater“ gehört hätten, beschränkt haben, wie denn auch = 
 #étege nur in der formelhaften Anrede der Athene an Zeus Sey asta 
mareg quétege Koovidn bxate xgsidytwy (@ 31, a 45, 81, © 473) — hoe 
und in deren scherzhafter Nachahmung bei Aristophanes (Vesp. — 
652) vorzukommen scheint. In diesem Falle wäre die umge- 
kehrte Assimilation wie bei xavÿo 6’ guds leicht begreiflich. 
Neben dem lat. Vokativ meus ist ungleich häufiger die 
Vokativform mi. Ich kann nun Wackernagel allerdings darin 
‚nicht beistimmen, wenn er Mélanges 151f. dies mz dem Gen. Dat. 
ai. me, gr. mor gleichsetzt. Diese Annahme scheitert einfach daran, : 
daß mi in der ganzen Zeit vor Apulejus nur für das Maskulinum . 

gebraucht wird (Neue-Wagener® II 367f.). In Wirklichkeit muß = 

~ also mi von Haus aus auch eine Vokativform gewesen sein. Will 
- man aber die Entstehung dieses mi feststellen, so ist es not- | 
wendig, die Gebrauchssphären der Vokative mi und meus gegen 
einander abzugrenzen. Ich betrachte daher die einzelnen Fälle, 
in denen das seltenere meus gebraucht wird, wofür ich die Bei- 
+ spiele größtenteils Neue-Wagener a. O. entnehme. 
À Die Übereinstimmung mit dem Griech. zeigt sich im Lat. 

hierbei besonders darin, daß auch in der Verbindung mit dem 

Vokativ meus für den Vokativ von Substantiven der o-Deklination 
- — von ganz später Zeit abgesehen — regelmäßig gleichfalls die 
_ Nominativform steht, so in oculus meus Plaut. Most. 311, Persa 
> 765, meus oculus Stich. 764, Cist. 1, 1,53, meus ocellus Asin. 664, 
- Poen. 366 sowie in animus meus bei Mark Aurel an Fronto II 13. 
Der zum Vokativ meus gehörige Vokativ eines substantivischen 
 o-Stammes auf -ws ist von eben solchem Adjektiv begleitet in 

meus molliculus caseus Plaut. Poen. 367 und meus asellus iucun- 
» dissimus in einem Briefe des Augustus bei Gellius 15, 7, 3. Zu 


Vokativen dagegen, die aus einem Adjektiv der o-Deklination und 
12* 


se amor ne eer an areata IV 6, pater meus et frater 
s Apul. Met. 1,17; daran reiht sich als Verbindung mit einem 
on stantiv auf -er one der o-Deklination meus magister Mark A 
an Fronto II 21.. - 7 5 ie 
or Die meisten und ältesten we Belege haben das Gemein 
_ same, daß sie Liebkosungen enthalten. Doch muß meus als a 
® Vokativ auch schon von Anfang an, seit mi daneben existierte, 
sich noch einen weiteren Gebrauch gewahrt haben, da ein Aus- 3 
‚druck des höheren Stils der Aeneis wie sdnguis meus (wonach 3 
auch Statius’ meus ordine sanguis) unmöglich den liebkosenden 3 + 
Ausdrücken des Plautus oder des täglichen Verkehrs nachgebildet 
worden sein kann und diesen um so ferner steht, als er in einer 
Se Rede vorkommt, in welcher der Schatten des Anchises seinem in — 
die Unterwelt herabgestiegenen Sohn die glorreiche Zukunft 
ca ‘seines Geschlechts und des römischen Volkes verkündet. Aber 
das meus sanguis hat mit den Liebkosungen wie meus oculus, meus 
festus dies, meus amor das Eine gemeinsam, daß es eine besonders « 
innige Beziehung des Sprechenden zum Angeredeten zum Aus- | 
druck bringt. Eine solche innige Beziehung tritt auch in den _ 
beiden anderen hier gegebenen Belegen, die man nicht wohl zu . 
den Liebkosungen rechnen kann, hervor: man vergleiche den 
Wortlaut bei Apulejus „ecce ianitor, fidelissime comes et pater meus — 
et frater meus“ und den bei Mark Aurel „Vale meus magister, qui — 
merito apud animum meum omnis omni re prevenis“; im letzteren « 
Falle zeigt auch die unmittelbare Fortsetzung der Stelle ,Mi 
magister, ecce non dormito, et cogo me, ut dormiam, ne tu irascaris“ 
deutlich den Gegensatz des Vokativs meus zu dem fast formel- 
REES haft verwandten mi. Bei einer Liebkosung kommt derselbe Gegen- 
satz in den Worten des Augustus „mi Gai, meus asellus iucundis- _ 
simus“ zum Vorschein. Es muß freilich auch darauf hingewiesen 
Sn werden, daß auch bei Liebkosungen sowie zur Bezeichnung anderer 
inniger Beziehungen auch mi zulässig war. So lautet Plaut. 
Asin. 664 vollständig „Da, meus ocellus, mea rosa, mi anime, mea 
voluptas, Leonida, argentum mihi“ und Cas. 1,49 (137) „sine, amabo, < 
ted amari, meus festus dies, meus pullus passer, mea columba, mi 
lepus“. In diesen beiden Fällen war der Gefühlston der Lieb- 


TETE 


Se 


osung schon in dem zu Anfang stehenden meus so stark zum 


3 selbst ergab, während in dem im letzteren Falle um einige Zeilen 
Be vorhergehenden die Anrede einleitenden mi animule die Liebkosung 


an Fronto steht dagegen dann einfach mi bei magister oder Fronto, 
_ wenn die Innigkeit der Beziehungen schon in den hinzugefügten 
- Superlativen enthalten ist, so in mi magister dulcissime, homo 
 honestissime et carissime Il 12, mi magister dulcissime IL 14, mi 
 Fronto carissime et amicissime III 2 usw. Ohne Superlativ findet 
sich mi bei Mark Aurel außer in der schon angeführten Stelle 
- nur in mi, omnia mea, magister V, V 20 (Naber S. 78), wo omnia 
mea den Superlativ vertritt, und in Vale, mi magister, cuius salus 
meam salutem inlibatam et incolumem facit V, VIL22 (Naber S. 79), 


a 
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2 wo doch die Uberschwenglichkeit des Gefiihls fehlt, die in dem 


~ Zusatze zu meus magister III 21 hervortritt. 
Ein Beispiel ‘aus späterer Zeit, das den alten Gegensatz von 
_ mi und meus, wenn auch in freierer Verwendung, noch deutlich 
- sehen läßt, findet sich bei Salvianus Ep. 8, 2, in mi domine et 
dulcis meus, wo mi nur zu domine und meus nur zu dulcis gehört. 
Aber auch sonst ist bei den christlichen Schriftstellern vor Sido- 
nius Apollinaris die spezielle Bedeutung des Vokativs meus noch 
nicht verwischt. Wenn auch in den Bibelzitaten Tertullians, 
den Vokativen populus meus (adv. Marc. 4, 15 = Jes. 3, 12; 
Resurr. 27, 29 = Jes. 26, 20) und deus meus (adv. Mare. 4, 13 == 
. Ps. 21, 2; adv. Prax. 25 u. 30 = Matth. 27, 46) sich meus auch 
daraus erklärt, daß auch von dem einfachen populus und besonders 
von deus der Vokativ dem Nominativ gleich lauten konnte (vgl. 
Wackernagel, Anredeformen 13ff.; 1ff.), so konnte doch auch 
bei beiden Wörtern, besonders aber bei deus, zugleich eine innige 
Beziehung zwischen dem Sprechenden und dem Angeredeten 
vom Übersetzer empfunden werden und so zur Wahl von meus 
beitragen. Daß noch in späterer Zeit die Empfindung dieser Be- 
ziehung selbst bei populus allein genügte, um die Vokativform 
meus hervorzurufen, zeigt popule meus bei Hieronymus in Mich. II 
ad 6,3, Vulg. Jes. 3, 12 und Ps. 77, 1 (neben populus meus Jes. 
26, 20 und Ps. 49, 7). Ferner gebraucht Augustinus in den 
Confess. als Vokative außer häufigem deus meus (z. B. 1, 6, 9; 
1, 10) von Gott auch domine meus 9, 4, 12; 9, 13, 37; 10, 3, 4, 
” medice meus intime 10, 3,4 sowie adiutor meus 7,7, 11 und cog- 
nitor meus 10, 1, und so auch Optatus 4, 2 pater meus. In der 
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noch keinen höheren Grad erreicht hatte. In Mark Aurels Briefen — 


sdruck gebracht, daß er sich in der Fortsetzung der Rede von 


Ste ee ÿ 
also i dieser Zeit Bein! Ve ad ee 
Skee Ren Sidonius ist meus bereits die herrschende Vok 
i N so in Marcelline ‘meus perite legum Carm. 23, 465, 
meus Ep. 1, 9, 5, Eriphi meus 5, 17, 1, domine meus 4, AO 
_ den beiden letzten Fällen, in denen der Vokativ in der Anred x: 
‘am Briefanfange steht, kann von einer Absicht, eine innige Be- 
à ziehung durch meus ‚auszudrücken, keine Rede mehr sein. Der 
einzige Rest von mi bei Sidonius ist mi Polemi Carm. XIV, Praef. 
'$1 (Max Müller, De Apollinaris Sidonii Latinitate, Dissert. Hall à 
__ 1888, S. 7), wo der Zusatz frater amantissime gerade ein meus — 
1 in älterem Latein begreiflich erscheinen ließe: die Wahl von mi ~ 
‘ mag hier durch den Ausgang -mi von Polemi hervorgerufen 
worden sein. Zu Sidonius stimmt Venantius Fortunatus 3, 9, 66 
_sepulte meus und 7, 12, 109 homo note meus sowie Anthol. Lat. 
Riese 83, v. 144 Aeneas ingrate meus, wo auch der Vokativ Aeneas — 
auf späte Entstehung des Gedichtes hindeutet. Offenbar hatte « 
man meus zunächst aus höflicher Rücksichtnahme häufig für das 
gefiihlsleere mi eingesetzt, wodurch dann aber der ersterer 
Vokativform innewohnende Se selbst allmählich ver- 
blassen mußte‘). 

Was nun den Ursprung von mi betrifft, so könnte man viel- 
leicht zunächst daran denken, daß die Form über mei aus *meie 
entstanden und dies *meie bereits indogermanisch für meios ein- 
getreten wäre, wo die Anrede mit „mein“ zur bloßen Formel ° 
herabgesunken war; man hätte dann in letzterem Falle das Wort 
in weniger tiefer Stimmlage gesprochen, wodurch eine Analogie- 
SE bildung nach der großen Masse der Vokative auf -e leichter mög- 

lich gewesen wäre. Doch muß es sehr zweifelhaft bleiben, ob 
sich wirklich ein solcher feinerer Unterschied, wenn er überhaupt 
indogermanisch entstehen konnte, bis in das Lat. und zwar bis 
tief in die Kaiserzeit hätte forterben können. Wäre aber "meie \ 
erst eine Analogieform des Lateinischen selbst, so ließe sich nicht 
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*) In den von Neue-Wagener II 367 aus später Zeit angeführten Zw, 
famulus meus, inquit, ames cum mille puellas Anthol. Lat. Riese 698 ist 
famulus meus höchstwahrscheinlich Apposition zum Nominativ Zu, also selbst 
Nominativ. (Auch dux quondam rectorque meus bei Claudian in Eutrop. 
2, 536, das Neue-Wagener gleichfalls als Vokativ anführt, kann Apposition zu 
dem im vorausgehenden re/inquis enthaltenen Zu sein.) 
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ns V wird aus Cr en zur x latein. des u. 
g Sif. ae geniigend Bia unter welchen Bedingungen Bick 


sch kein Beispiel beigebracht (such Er stets das vokativische à 
“wie auch meist das imperativische geblieben). À ice 
| pee ne Sachlage bleibt wohl keine andere Möglichkeit, 


#4 “dah die hei nes era nden Kürzungen a auf x PASS 
2 ‚keinen Lautwandel zurückführen lassen, sondern dadurch en- 
g stehen, daß der Sprechende diese besonders häufigen Wörter, die — 
der Angeredete ja doch ohne weiteres versteht, aus Bequemlich- 
a keit nicht vollständig ausspricht: auf diese Weise ist z. B. aus 
4 nhd. guten Morgen bloßes moin, auch mö geworden. Aber auch 
Titel werden in solcher Weise gekürzt, so mhd. herre, herre zu iP 
her, her und gewiß nicht lautgesetzlichem er (er Keit, Hartmann : ae ar 
von Aue, Erec Haupt? 4723, er Erec 5116, er Sifrit, Nib,, Lach- ES 
mann 291, 3 u.a.), mhd. vrowwe zu vrou, vrö, vor, Der, UN OUOT TETE Mag 
Die Kiirzung von vrowwe kann vor Namen erfolgen (Belege bei ae 
Benecke-Miiller-Zarncke III 422), die von herre gleichfalls vor | a 
Namen, in der Anrede aber auch vor Appellativen und wenn das 
Wort für sich allein steht (Benecke-Müller-Zarncke I 666). Zeigt 
sich bei mhd. herre eine Bevorzugung der Wortkürzung im Vokativ, 
go ist eine solche bei dem gleichbedeutenden ai. bhavant- über- 
= haupt nur in diesem Kasus (bhos für bhavas) möglich; auch findet 
sich dies bhös nicht nur alleinstehend, sondern auch vor Personen- 
_ namen. Ein Vokativ „mein“ ist nun aber von einem vor einem 
= Namen oder Appellativum stehenden „Herr“ nicht sehr ver- 
schieden. Noch näher als „Herr“ aber steht dem adjektivischen 
„mein“ ein Adjektiv wie ai. bhagavant-, das gleichfalls nur im 
 Vokativ (als bhagos für bhagavas) Wortkürzung erleiden kann’). 


1) Von der nur auf Nachlässigkeit beruhenden Wortkürzung von Vokativen 
wie „mein“ und „Herr“ ist die aus Lebhaftigkeit hervorgegangene, wie sie sich 
besonders bei den Vokativen der lit. Deminutiva findet, wohl zu scheiden (vgl. 
‚8. 85f.). Zu letzterer Art gehören auch Kürzungen wie nhd. Herrje für Herr 
Jesus und nhd. Jémine für lat. Jesu domine. Weiter beruht darauf in der 
Hauptsache auch die Entstehung der Kurznamen aus den Vollnamen. 
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Wäre nun aber, "woran man NER. donkeh könnte, me 
us *meios, sondern aus *meie durch eine (nicht lautgesetzli 
Wortkürzung entstanden, so bliebe es unklar, warum nicht au 
der Vokativ des Femininums *meia die gleiche Kürzung erlitten 
hat oder weswegen *meia durchweg wiederhergestellt wurde 
"während mei im Maskulinum fast überall erhalten blieb. Bei An- 
nahme einer Kürzung aus *meios wird der Unterschied ohne — 
weiteres klar. So gut wie mhd. herre, herre neben her, her, er, € 
mhd. vrouwe neben vrow usw. fortbestand, mußten neben mei 
auch *meios und *meia fortbestehen. Nun erhielt aber *meia 
durch die große Menge der übrigen Vokative auf -a ein so außer- 
ordentliches Übergewicht über mei, daß es dieses wiederum voll- 
ständig zu verdrängen imstande war, während *mejos an einer 
zu kleinen Anzahl von Vokativen auf -os eine Stütze fand, um 
gleichfalls mei verdrängen zu können. So erscheint die kompli- 
ziertere Erklärung von mz, wonach sich neben *meios zuerst eine 
Analogieform *meie gebildet und diese letztere dann gekürzt 
worden wäre, auch an und für sich neben der einfacheren, nach 
der mei direkt aus meios gekürzt worden ist, unhaltbar. 

Aber auch der Ausdruck inniger Beziehungen, der im Vokativ. 
meus im Gegensatze zu mi liegt, erklärt sich nur bei Annahme 
einer Kürzung der Vorform von mi aus der von meus. Wo man 
eben Wert auf innige Beziehungen legte, da behielt man die 
volle Form bei, ähnlich wie man mittelhochdeutsch die volle Form « 
herre, herre in Verbindung mit den Namen Gottes und Christi, — 
vrouwe in Verbindung mit dem der Jungfrau Maria (wofür niemals « 
die gekürzten Formen vorkommen; Benecke-Miiller-Zarncke 1665. 
Ill 419) beibehalten hat, und wie man auch neuhochdeutsch da 
wo man der Person, die man begrüßt, eine höhere Achtung be- 
zeugen will, keine verkürzte Grußform wie fag, moin, sondern 

das volle guten tag, guten morgen anwendet '). 
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*) Wenn nach Panini (vgl. Böhtlingk, Ein erster Versuch über den Accent — 

im Sanscrit 49) ai. 50s, auch wenn es selbst unplutiert war, einen am Ende des 
Gegengrußes eines Lehrers stehenden Plutivokativ, der doch eine Ehrung des 
Angeredeten enthielt, ersetzen konnte, so erklärt sich das daraus, daß dhavas 
als Vokativ von bhavant-, der Wortkürzung von bhdgavant-, von Haus aus 
eine sehr respektvolle Anrede war, und daher auch noch das daraus weiter ge- 
kürzte dhös den Angeredeten immer noch mehr ehrte als der bloße unplutierte 
Name, mit dem man ja auch Leute der untersten Kaste ansprach. 


ch der ART Et seines A entzogen war. 
a inlich wurde schon mei!) mit der wirklichen Vokativform 
en, aber garnicht ausbleiben konnte letztere bei den — 
tämmen, nachdem deren -ie zu - und das ei von mei selbst = #3 
ichfalls zu i kontrahiert worden war; den Vokativen der. io- 


folgen. (mi Marce nach mi Gai usw.). 
Den Vokativen gr. éudc, lat. meus geht nun aber weiter auch _ 
der got. Vokativ meins in gup meins, gup meins für Jeé uov, Hei uov 
Matth. 27, 46 parallel. Eine Entstehung dieses meins erst durch 
eine Analogiebildung ist nicht wohl möglich. Denn wenn auch 
im Vokativ der got. Adjektiva nur die schwache Form in Ge- 
brauch und diese dem Nominativ der schwachen Form gleich war, 
so konnte sich doch der Nominativ meins nicht dem schwachen | 
Nominativ wie blinda, sondern nur dem starken wie blinds asso- 

À ziieren: nach dem Verhältnis des Nominativs blinds aber zum 
3 Nominativ meins-ätte neben dem Vokativ blinda nur ein Vokativ FE 
Ss xx geschaffen werden können. ; er 
IB Da gup meins das einzige Beispiel für den Vokativ meins bildet, eh 
2 50 läßt sich leider nicht sehen, ob dieser da, wo er nicht ein 

= ursprüngliches Neutrum wie gup, sondern ein von jeher maskulini- ; 
sches Wort begleitete, bei letzterem noch mit der Nominativform 
verbunden wurde. Ob got. meins wie gr. éuds und lat. meus 
(ablautend abg. moji) auf eine dialektisch idg. Form zurückgeht, 

ist bei der Vereinzeltheit der germ. Bildungsweise nicht ganz 
sicher; doch ist es begreiflich, daß, wenn *mej-no-s erst im Sonder- 
leben des Germ. neben *wei-o-s und später an dessen Stelle trat, 

‘es auch den Ersatz des Vokativs durch den Nominativ von diesem 
mitübernahm. 

Zu gr. éuds, lat. meus, got. meins als nominativisch geformten 

> Vokativen gesellt sich endlich auch noch abg. moji als solcher. 

_ Derselbe erscheint so in boge moji, bode moji für deé uov, deé uov 
Matth. 27, 46 und in gospodi moji, bogü moji für die Vokativ- 
verbindung à zdguog wou xai 6 eds wou Joh. 20, 28. Wie die 


1) Ob mei mit Diphthong noch von Plautus gesprochen wurde, ist sehr 
zweifelhaft; überliefert ist es hier für sonstiges mi in mei senex Merc. 525 


und anime mei Mon. 182. 


“judeishi für er ö Baouede TOV nalen Matth. 27, 28. b 
- Substantiv auch da, wo die begleitenden Adjektiva die Nominativ 
… form aufweisen. Die “Abweichung bei moji in gospodi mojt und + 
, bogi mojt muß also im abg. Sprachgebrauch begründet gewesen 
sein und kann nicht etwa .auf einer fehlerhaften Übertragung 
: von 6 öguos uov und 6 $eög wou beruhen; vielmehr kann Matth. 
27, 46 in bode moji eine solche aus deé uov vorliegen. “e 
Jedenfalls konnte altbulgarisch ein vom Vokativ moji be- 
gleiteter Vokativ eines Substantivums gleichfalls Nominativform 
erhalten’). Das fällt deswegen auf, weil da, wo wie gewöhnlich ~ 
im Altbulg. ein Adjektivum im Vokativ Nominativform annimmt, 
. doch das von einem solchen Adjektiv begleitete Substantiv, wie 
die Beispiele bei Grünenthal a. O. zeigen (vgl. z. B. noch ueitelju 
blagy „Öwddonake dyadE“ Mark. 10, 17 und Luk. 18, 18), selbst 
seine Vokativform behält. Da im Balt. die Adjektiva im Vokativ 
regelmäßig Nominativformen aufweisen, diese sich aber wie im 
Slaw. mit den Vokativformen ihrer Substantiva verbinden, so 
a. muß hier bereits eine baltoslaw. Neuerung vorliegen. Eine solche 
… begreift sich aber auch sehr leicht aus der Schöpfung der Be- 
+ stimmtheïtsform des Adjektivs im Urbaltoslaw.; da das diese 
Flexion zustandebringende Pronomen keinen Vokativ besaß, so 
verwandte man den mit *-jis zusammengesetzten Nominativ der 
Bestimmtheitsform auch als Vokativ, behielt aber bei dem von 
ihm begleiteten Substantiv .die Vokativform bei; nach der be- 
| stimmten Form hat sich dann aber auch die unbestimmte ge- 
richtet, von der ja altbulgarisch auch noch wirkliche Vokative « 
auf -e vorkommen. Wenn aber der vom Vokativ mojt begleitete « 
Vokativ selbst Nominativform annimmt oder wenigstens annehmen 
kann, so muß moji bereits früher als die eigentlichen Adjektiva 
im Vokativ die Nominativform aufgewiesen haben. An der idg. 
Herkunft aber der Verbindung des vokativisch fungierenden moji 
auch mit der Nominativform seines Substantivs wird man um so 
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*) Auch das älteste Niedersorbisch stimmt wohl noch hierzu: Jakubica 


gebraucht als Vokativ mdj sym (und mdéj Bog) neben bloßem s ynu (Mucke, 
Laut- und Formenlehre der niedersorb. Sprache 317). 


yp Z. are Lab Sohn!, 


se Fritz! Hd aan diesen 


" 


rede für Freund! mit tiefer Stimme gesprochen). Nun haben sich 


2 _der Bedeutung „lieb, Freund“ nur noch höchst spärlich erhalten. 
_ Ein Rest dieser Art ist jedoch noch gr. @iAos. 
_~ Allerdings wird die Zusammenstellung Ficks Et. Wb. II‘ 175 


_ recht“ mit Recht von Boisaeq Dict. Et. 1027 wegen der zu weit 
auseinandergehenden Bedeutungen abgelehnt; nach Falk und Torp 
Et. Wb., Deutsche Ausg. I 73f. beruht die Bedeutung von ahd. 
billeh = mnd. billik „passend, recht und billig“ nebst der von mhd. 
wichbilde „Stadtrecht“ vielmehr auf der von’ „gleich, stimmend 

zu“ und gehört zu as. bilipi „Bild“, ahd. bilidi sowie zu aisl. 

_ billingr „Zwilling“, deren Stamm bila- ursprünglich eine Doppel- 
heit bezeichnet. Aber Falk und Torp sind im Unrecht, wenn sie 

. zugleich die übliche Zusammenstellung von ahd. billih mit ags. 

_ bilewit aufrecht erhalten. Ags. bilewit tritt meist in der Verbindung 

bilewit Dryhten in Bezug auf Gott auf und wird hier von Besworth- 

Toller 101 mit „mereiful Lord“ übersetzt. Die Bedeutung „gnädig“ 

läßt sich aber nicht wohl aus „passend gesinnt“, wohl aber aus 

„freundlich gesinnt“ herleiten. Dazu stimmt auch ganz die von 

bilewit an der einen seiner ‚beiden Belegstellen, an denen es in 

einer Übersetzung aus dem Lateinischen steht: gehÿran da byle- 
witan „audiant mansueti*. An der zweiten dieser Stellen gibt 
béop ... bilwyte swä culfran „estote ... simplices ut columbae“ 
wieder; „einfach, unschuldig“ liegt sowohl von „freundlich ge- 
sinnt“ wie von „passend gesinnt“ etwas seitab, läßt sich aber 
wohl immer noch leichter aus ersterem als aus letzterem herleiten. 

Mit ags. bilewit hat aber bereits J. Grimm Myth.’ I 265ff. mhd. 

pihwiz „Kobold“ zusammengestellt mit Verweis auf Rüdiger von 

zwein quellen (Cod. Regimont.) 15b „er solde sin ein guoter und 
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r auch den gleichen musikalischen Tiefton wie jenen. Das- 
Ibe wie für das Adjektiv „lieb“ gilt hier aber auch für das 
ntsprechende Substantiv „Freund“ (neuhochdeutsch wird be- 
sonders der Vokativ lieber Freund! als verstärkte freundliche An- 


freilich in denjenigen Sprachen, die noch zwischen Nominativ Jr 3 
_ und Vokativ formeli scheiden, idg. Wörter der o-Deklination mit — 


von gr. gidog mit mhd. bilih „billig, geziemend“, unbilde ,,Un- — 


| Gopenates*) gleichgesetzt wird 
"Wichtig ist ferner der Hinweis v. ee Lia. XL 


daß das bili- als erster Bestandteil althochdeutscher Personen- | 
‚namen dem gr. pidog entspricht. Ein Wort mit der Bedeutung 4 
„passend, recht und billig, gleich, doppelt“ eignet sich ja auch zum | 


- Kompositionsbestandteil eines Namens weit weniger als ein solches 


mit der Bedeutung „befreundet, lieb“; außerdem ist das -i von bili- 
im Germ. sonst: nur noch in bilewit nachweisbar. Dies -i geht 
in den Namen, wie man aus Férstemann °I 303ff. ersieht (von 
jüngerm -e abgesehen) beinahe durch das ganze Althochdeutsche — 


und steht so schon in Bilihild im 6. Jahrhundert. Doch begegnen 


im 8. Jahrhundert noch Biltrud, Bütrut, Bilfrid im Cod. Laures- 
hamensis (neben häufigerem Bili- z.B. in Bilifrid, Biligard) sowie — 


Pildrut in den Breves notitiae Salzburgenses. Diese Formen ent- 
sprechen ganz der regelmäßigen Bildungsweise des Angelsächs., 
wo es Bilthryth, Bilfrith, Bilhelm, Bilhild usw. (Searle 107) gegen- 
über gewöhnlichem ahd. Bilidruda, Bilifrid, Bilihelm, Bilihild 
lautet. Da westgerm. -i nach kurzer Silbe erhalten geblieben ist, 


1) Daß der Bilwis im Volksglauben der Neuzeit und teilweis auch schon 
dem des Mittelalters (vgl.z. B. Schönbach, Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde 12, 6f.) 
als ein böser Geist erscheint, macht hiergegen nichts aus, sei ‘es daß wir nun 
mit Grimm eine durch das Christentum bewirkte allmähliche Verkehrung seines 
Wesens in sein Gegenteil anzunehmen haben, sei es auch daß man den Namen 
des Bilwis gerade deshalb, weil ihm noch etwas Schmeichlerisches innegewohnt 
haben wird, auch auf böse Dämonen, die man milde stimmen wollte, übertrug, 
ähnlich wie die Griechen nicht nur die Erinyen Héwevides genannt, sondern 
auch dem Hades freundliche Schmeichelnamen wie EdxAijs, Edfovlos, KAdmevos 
gegeben haben, die z. T. auch als Beinamen des Zeus vorkommen (vgl. Pauly- 
Wissowa s. v. Eukles). Dabei ist aber die Doppelnatur des Kobolds überhaupt 
zu berücksichtigen. Unhaltbar ist Solmsens Vermutung bei Usener, Götternamen 
98, wonach mhd. pilwiz sowie lit. Piluitum „deum divitiarum“, Pilunytus 
»Ceres“ aus dem Westslaw. entlehnt worden seien. Die erstere Entlehnung 
müßte schon wie sonst keine aus dem Slaw. in das Deutsche vor der hoch- 
deutschen Lautverschiebung stattgefunden haben; auch ist das Wort aus dem 
Slaw. garnicht deutbar. Da die Pilwitten auch den Kaukuszus gleichgesetzt 
werden (Usener a. O.), letziere aber nach anderen Nachrichten glückbringende 
Heinzelmännchen waren (Usener 92), so wird allerdings ein Zusammenhang 
zwischen den lit. und den deutschen Benennungen bestehen (vgl. auch mhd. 
pilwiht für pilwiz; wiht „Kobold“), das Wort aber durch slaw. Vermittlung 
in das Lit. gelangt sein, wobei p für à substituiert wurde. Bei den Litauern 


hat sich also die Vorstellung von dem menschenfreundlichen Wesen des Bilwis 
erhalten. 
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Lun er gewissen nicht Bet zu bad odnane 


gs. bilewit, mnd. (Pl.) belewitten, mhd. pilewiz (wofür meist Jüngere 
Formen wie pilwiz, pilwiz, auch volksetymologisch pilwiht) nur 
bili- als Kompositionsbestandteil vorliegt; es hat also einmal ein 
- dem air. dil „gut“ (aus *bili-) entsprechendes germ. * bili- gegeben. 
Wenn nun in den ‘germ. Personennamen neben bili- auch ein 
bil-, bila- steht, so ist in letzterem offenbar eine ältere Gestalt 
des Kompositionsgliedes erhalten. Das wird nun dadurch. be- 


Fr 


aber schon idg. Personennamen mit *bhilo- als Vorderglied gab, 
- so kann das Wort damals nicht ungewöhnlich gewesen sein. 

a In der Ilias hat nun gi4os als Substantiv ausnahmslos den 
| Vokativ gilos: so 7 601, K 169, © 106, Y 313, 343, 627. Als Ad- 


1 jektiv erscheint allerdings regelmäßig pide (bez. pid?) und zwar 


5 nicht nur neben einem -e des Substantivs wie I’ 172, O 221, 
_ 11667; A 155, E 359, © 308), sondern auch in y&gov pile 2 650 
und sogar nach dem Sinn konstruiert in pide téxvor X 84 (vel. 


3 eines Personennamens durch & getrennt ist, steht wiederum gidos, 
- wofür allerdings in der Ilias nur ein einziges Beispiel vorliegt: 
piios & Mevélae A 189; doch wird man hierin wohl kaum einen 
Rest des adjektivischen Gebrauchs des Vokativs gilos sehen 
dürfen, vielmehr wird hier der Vokativ des Namens hinter den 
substantivischen Vokativ œilos getreten sein („Freund! o Mene- 
laos!“). In der Odyssee lautet das Substantiv teilweis auch noch 
gidos (a 301 = y 199, y 313, y 375, $ 413, @ 17, 0 415, daneben 
aber auch schon gide (€ 115), bez. pid’ (y 103, y 211, 0 204, » 228, 
& 149, 0 260, x 91, 0 593, x 367, w 400), das Adjektiv stets pide 
(y 357, x 222, y 124, © 511), bez. gif (a 158, & 57, 5 350). Wie 
die Zusammenstellung bei La Roche, Beitr. z. griech Gramm. | 
215 zeigt, ist der Vokativ gi2og auch später bei Dichtern noch 
häufig. Auch hier ist iAog durchweg Substantiv und ist auch 
so wohl da aufzufassen, wo es wie in dem gpilos © Mevélas 
Homers von einem andern Vokativ, mit dem es zusammengehört, 


‚wohl auf analogischem Wege) erfolgt sein dürfte. Es ist 
wohl zu beachten, daß in dem speziell germ. Appellativum 


£ 5 
x 


stätigt, daß auch das Griechische mit gı4o- zusammengesetzte _ 
_ Personennamen (schon in der Ilias Didoxtyjtns) kennt. Wenn es 


SE 164). Wo indeß der Vokativ des Wortes von dem Vokativ 


“ 77 
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i 
alten hat, wird : aus sei 


AS: lange in der Umgangssprache en 
Vorkommen bei Aristophanes im Dialog ehe HIe8r pie IT- 
= scheinlich. Bu 
Fee Der en nel oct piios als Vokativ XS Sabstantive 
und gide als dem des Adjektivs kann, wenn das Wort bereits 
Le indogermanisch sowohl substantivisch wie adjektivisch als Vokativ | 
üblich war, nicht ürsprünglich sein, da auch fiir den zweiten Fall 
ebenso gut wie für den ersten musikalischer Tiefton gegolten à 
haben muß. Doch kann das als Vokativ von Adjektiven fun- # 
gierende *bhilos ja nur bei den o-Stimmen mit einem gleichfalls + 
in der Nominativform stehenden Vokativ seines Substantivs ver- 
bunden gewesen sein; alle übrigen Substantiva mußten hier ihre 
-vokativische Form bakalten. Durch Assimilation an diese Vokativ- 
form konnte dann aber *bhilos selbst leicht einer wirklichen 
-Vokativform *bhile weichen; war dies *bhile aber erst einmal 
vorhanden, so war es die unausbleibliche Folge, daß es sich auch 
in den Verbindungen mit den Vokativen der o-Stämme in deren 
eigentlicher Form auf -e einstellte; *bhilos aber als Vokativ des 
Substantivs mußte hiervon ganz unberührt bleiben. Der Gegen- 
satz der Ausgleichung bei &uös und hei pélos könnte sich dann 
daraus erklären, daß aus irgend welchen Gründen, die wir nicht 
mehr ermitteln können, *bhilos häufiger als *emds, *meios mit 
Substantiven, die nicht der o-Deklination angehörten, verbunden ~ 
wurde; danach würde sich gr. ile ähnlich erklären, wie sich 
quétege erklären läßt. Doch ist auch die zweite für nuerege 
geltende Möglichkeit der Erklärung für mide nicht ausgeschlossen: 
| es könnte indogermanisch wohl üblich gewesen sein, jemanden 
mit „Freund!“ aber nicht üblich, jemanden mit „lieber! mit 
‘ Hinzufügung des Namens anzureden. 

Aber selbst letztere Möglichkeit vorausgesetzt, so bliebe doch 
die Verwandtschaft des Tons zwischen den Anreden mit „Kind!“ 
und denen mit „Freund!“ bestehen, welche letztere ja doch den 
adjektivischen mit „lieb“ und mit „mein“ außerordentlich nahe 
steht. Und es kann doch wohl auch kein Zufall sein, wenn, wie 
schon erwähnt, gerade bei Homer, wo téxvov noch als einziger 
Vokativ eines Neutrums auf -o» erscheint, dieser nur ein einziges 
Mal, in zexvov dyaxdeés (D 379) mit einem anderen Adjektiv als 


> @ 


ee ee ee ee 


sl, 


3 ae APs ténos (7162, 1199, E 373, @ 39, 1437, T444, 
2190, 0509, X 38, X 183, 2373, 6611, x 25, v474, wo). Dazu 


Vokative téxvor den größeren. Teil der Belege für diesen Kasusy: 
überhaupt aus, der ohne Adjektiv auch nur 13mal vorkommt | 
A 362, 2254, 273, 3128, T29, X 431, y 254, x 61, x 226, 22, 
363, v 135, x 420); ebenso steht es, wenn man von der ehren- — 
en Anrede Aug téxog absieht, mit dem Vokativ r&xog, der ohne 
‚jedes Beiwort nur 7mal (395, 7626, Q 425, Q 732, 668, o 22, . 
6170) erscheint. Hingewiesen sei hier auch auf Luthers Bibel- 
übersetzung, der (ich habe nur das Neue Testament durchgesehen) 

den Vokativ céxvoy regelmäßig (Matth. 9, 2; 21, 28; Mark. 2, 5; 
Luk. 2, 48; 15,31; 1 Tim. 1,18) durch mein So a Luk. 16, 25, 
wo ee fea) Reichen, der ihn mit zdreg Aßgadu angerufen = 
hat, mit téxvoy anredet, aber ihm seine Bitte abschlägt, zexvor 
durch bloßes Sohn), Mark. 10, 24 aber den Vokativ téxva durch 
lieben Kinder und Joh. 13, 33 nebst 1. Joh. 2,.12 den Vokativ 
texvia durch lieben Kindlein sowie 1.Joh. 3, 2 den Vokativ dya- 
“ antoi durch meine Lieben wiedergibt (Eph. 6, 1 und Kol. 3, 20 

hat Luther den Vokativ ta téxva wegen des Parallelismus mit 

- den in der Nähe stehenden Vokativen oi matégec, oi dodAoı usw. 
mit ihr Kinder übersetzt). Erinnert sei hier auch daran, daß der’ 
lit. Vokativ vaikat hauptsächlich in den Verbindungen mit mano 
und mit mielas, mjlimas im Gegensatz zu der ursprünglich nur 
durch die Lebhaftigkeit des Anrufs hervorgerufenen Betonung 
in dem ohne Attribut stehenden varkai gewahrt ist. Diese Tat- 
sachen erklären sich eben aus der Gleichheit des Gefühlstons, die 
den Vokativen „Kind“ („Sohn“), „mein“ und „lieb“ eigen ist und 
lassen um, so weniger daran zweifeln, daß die Gleichheit des 
Vokativs mit dem Nominativ bei r&xvov, éuds und gidog auch . 
auf der rs Ursache beruht. 

Wenn idg. *meios, *bhilos, *teknom ein *meio, * bhilo, *tekno 
verdriingen, konnten, so kann das in einem schon bestehenden 
allgemeinen Gebrauche des Nominativs in vokativischer Funktion 
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nnte | el en führen, auch d a: 
Sr -vokativische "Funktion. zu verleihen. Hatte, eine solche 
oa tragung bereits vor Eintritt des o-Ablauts stattgehabt, so la 
im Vokativ der späteren o-Stämme beim Maskulinum -e und -es, 
beim Neutrum -e und -em neben einander. Bei Eintritt des o- 
Ne Ablauts erhielt sich in diesem Falle im Vokativ bei der groBen E 
Masse der Maskulina -e und. es, ging aber bei den Wörtern für ; 
„mein“ und „lieb“ in -o und -os über wie bei den Neutris für og 
À „Kind“ -e in -o und -em in -om, während im Nominativ -es stets _ 
-os und -em stets -om wurde. Bei der Ausgleichung zwischen den … 
verschiedenen Vokativausgängen konnte dann aber -es, das ‘keine 
Stütze mehr im Nominativ fand, leicht durch das höchst wahr- 
scheinlich häufiger gebliebene -e verdrängt werden, während um- 
gekehrt die nur bei wenigen Wörtern vorhandenen -o leicht den 
durch den Nominativ gestützten -os und -om erliegen konnten. 

Wenn im Gegensatze zu gr. téxvor, &uög und gidos gr. vids 
nur den Vokativ vie bildet, so kann das nicht daran liegen, daß 
vie ursprünglich nur als ehrende Anrede verwandt wurde, da 
auch diese den Tiefton erfordert. Vielmehr dürfte *sw-id-s erst, 
nachdem der Ablaut des e zu o bereits eingetreten war, dialektisch 
indogermanisch entstanden und an die Stelle von sänts getreten 
sein. Doch hat man möglicherweise vié auch erst nach der all- 
gemeinen Analogie, aber unter der speziellen Einwirkung solcher 
Vokative, die wie yegaé gleichfalls als ehrende Anreden gebraucht 
wurden, aber erst im Griech. selbst entstanden waren, für älteres 
*vids gebildet. 

Fehlt im Vokativ von gr. vids im stammbildenden Suffix der 
idg. o-Vokal, so steht dieser doch in einem ide. Worte für „Kind“, 
in germ. barn, sogar in der Wurzelsilbe des Vokativs, allerdings 

| in voller Übereinstimmung mit dem Nominativ und den übrigen 
| A SEEN Kasus. Der Bildungsweise des gr. téxvov wie des ahd. kind wie * 
ganz besonders der des mit barn ursprünglich identischen lett. $ 
AA. berns, lit. bérnas entsprechend sollte barn eigentlich in der Wurzel- * 
silbe ein e aufweisen: haben doch die idg. Partizipia auf -tö- und 
-nö-, da wo der Ausfall des Wurzelvokals eine unaussprechbare 
Form ergeben hätte, nicht ein o, sondern ein e gewahrt (vgl. gr. 
mentds, got. gibans, ahd. gigeban). Bei zurückgezogenem Akzent 
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, lett. bèrns, lit. bernas. — 
örter S608 Eich, wie schon bemerkt wurde, ursprünglich auch 
in der Wurzelsilbe ein o eingestellt haben, da sich hier der Tief- 
ton über den ganzen Wortkörper erstreckte. Es ist begreiflich, 


den Wurzelsilben der verschiedenen Kasus im allgemeinen das 
x e siegte. Doch konnte es auch idg. Dialekte geben, in denen 
der Vokativ „Kind“ häufiger als alle übrigen Kasus des Wortes 
_ gebraucht wurde, ähnlich wie bei Homer z&xvo» im Singular nur, 
_ téxog fast nur im Vokativ vorkommt, in diesem Kasus aber beide 
‘Wörter sehr häufig erscheinen, und wie ähnlich got. barn selbst 
‚im Vokativ wieder durch barnilo ersetzt worden ist, das in den 
_ übrigen Kasus des Singulars und vielleicht auch des Plurals fehlt 
- (vgl. S. 164, Fußn.). In einem solchen Dialekt aber konnte natür- 
lich ein *bhör-no- leichter als ein *bher-no- zur Alleinherrschaft 
_ gelangen. Danach ist die germanische Form barn vielleicht 
überhaupt als ein ursprünglicher Vokativ zu betrachten. 

Im Gegensatze zu den o-Stämmen sowie zu den «- und i- 
Stämmen weisen die konsonantischen Stämme keinen Wechsel 
zwischen den Endsilbenvokalen des Vokativs, soweit dieser über- 
haupt eine vom Nominativ verschiedene Form gewahrt hat, und 
denjenigen der übrigen Kasus auf. Daß mindestens bei den n- 
Stämmen ein e-o-Ablaut des stammbildenden Suffixes bestanden 
hat, zeigt besonders das Germ., das aber hier selbst den Vokativ 
aus unbekanntem Grunde durch den Nominativ ersetzt hat (got. 
atta, frauja). Nichts mehr von den ursprünglichen Verhältnissen 
erkennen läßt hier das Griech., das entweder e, @ oder o, ö durch 
alle Kasus durchgeführt hat; war die Bewegung aber einmal in 
Fluß gekommen, so war es nur natürlich, daß sie auch den 
Vokativ ergriff. Nach dem Verhältnis der Nominative auf -o» 
zu den Vokativen auf -ov hat sich dann auch zu xdwv, das sonst 
überall die Schwundstufenform durchführte, (wohl als bei den 
Griechen der Zuruf „Hund“ als Schimpfwort aufkam oder ge- 
bräuchlicher wurde) der Vokativ xöov eingestellt. Nur da, wo 
die Stammabstufung bei einer ganzen Klasse im Griech. erhalten 
ist, bei den Verwandtschaftsnamen auf -r, kann im Vokativ nicht 
gut eine Anähnlichung an den Nominativ stattgefunden haben: 
so wie hier der Vokativ weder den Akzent noch die Quantität 
der Endsilbe vom Nominativ übernommen hat,-so würde er auch 


die Qualität der letzteren kaum von > entlehnt haben, wenn 
13 
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ne zu ER und steht auch s so in gr. ue : 
‘Nur im Vokativ dieser 


i daß bei der gewiß sehr bald eintretenden Ausgleichung zwischen 


SO TTC 
| 70006 eine Stütze gefunden. Nun werden ia aber auch | 

a die beiden weitaus gebräuchlichsten Vokative vom Verwandt: 
2 schaftsnamen „Vater!“ und „Mutter!“ ungleich häufiger als iso- aa 
liert stehende ‘Abrate denn als gemiitvolle Anreden wie „Sohn!“  _ 
\ und „Kind!“ gebraucht; weshalb für sie auch schon ae * pater 
(gr. a *müter (gr. udreo, ‚WÄjTEg) zu erwarten sind; diese 
Formen werden dann auch schon sehr bald das Muster für die 


ganze Klasse abgegeben haben. Umgekehrt ist für gr. z&xog, 
falls dies bereits aus dem Indogerm. stammen sollte, auch nur 
téxos als Vokativ zu erwarten, da es als solcher nur in der gleich 
tiefen Stimmlage wie der Vokativ * "tökno-m gesprochen worden 
sein kann’). 


Auch gr. Zed, das in seiner Betonung von Zeösg unterschieden ~ 
‚blieb, hat schwerlich sein e erst von diesem Zedc entlehnt. Zur 


exspiratorischen Anfangsbetonung des Vokativs (vgl. S. 161) 
stimmt aber auch die Erhaltung des e gerade wie bei der Haupt- 
masse der o-Stämme: der Hilferuf an den Gott erfolgt ja auch 


wohl meist mit noch größerer Lebhaftigkeit als der Anruf irgend 


einer Person. Für den Vokativ der feierlichen Anrede im Gebet 
wäre allerdings dieselbe Stelle des exspiratorischen Akzents wie 
im Nominativ und daneben o-Vokalismus zu erwarten: doch hat 
sich hiervon bei diesem Götternamen keine sichere Spur erhalten. 

Neben denjenigen Betonungsarten des Vokativs, die den 
beiden geschilderten des Indogerm. entsprechen, kommen in den 
Einzelsprachen auch noch andere vor. In der Überlieferung heben 
sich von diesen am deutlichsten die Plutivokative des Altind. 
heraus. Durch das Zusammenwirken der Gesetze über Plutierung 
und Vokativbetonung erhielt derjenige Plutivokativ, der einen 
Satz für sich allein .bildete (vgl. kumarda in dem von Delbrück 
Ai. Syntax S. 553 aus C. B. 14, 9, 1, 1 angeführten Beispiel), 
sowohl einen Akzent auf der Anfangssilbe wie auf der bis zu 
drei Moren gedehnten Schlußsilbe, ein anderer Plutivokativ aber 
nur auf letzterer (vgl. Delbrücks Beispiel eték sawmydd aja sa- 
magraväsh (. B. 14, 6, 1, 3); natürlich ist auch hier für die 
Anfangssilbe des Vokativs ein stärkerer Nebenton anzunehmen. 

Bezüglich der Anwendung der Pluti gibt Panini eine Reihe 
von Fällen aus der Hochsprache seiner Zeit an (vgl. Böhtlingk, 
Ein erster Versuch über den Accent im Sanskrit 48ff.). Danach 

1) Über die andere Möglichkeit der Erklärung des Vokativs zexog s. S. 168. 


Sat 


Se apt ae an RC ait eae ke ie ae 


Pingel < Sec) 


wenn jemand den Gruß im Unmut aussprach. Durch Rie 
2 Plutierung des Vokativs sollte also die Ehrerbietung für den An- 
geredeten zum Ausdruck kommen. Noch deutlicher tritt das in 

4 der Vorschrift Manus 2, 125 hervor, daß bei der Begrüßung eines 
 Brahmanen an die plutierte Vokativform seines Namens noch en ~ A 
= a angefügt werden solle (also *Dévadattésa für Devadatta, — NR. 


2H Härabhütäysa für Hérabhite nach Bühler Sacr. books 25, 53). 
Danach ist die aus Ehrerbietung hervorgegangene Plutierung des 
= Vokativs genau das Gegenteil seiner aus Nachlässigkeit erfolgten 


- Kürzung in Formen wie ai. bhos, bhagos, mhd. her, er, lat. mi; 
_ vgl. S. 183); man begnügte sich hier eben nicht, die Anrede, durch 
deren Verkürzung oder Verundeutlichung sich der Angeredete = 8 = 
4 hätte verletzt fühlen können, vollständig und deutlich auszu- ne 
sprechen, sondern man übertrieb noch die Vollständigkeit und 
- Deutlichkeit dadurch, daß man den Schlußvokal des Wortes noch 
besonders dehnte und ihm dazu noch einen besonderen Haupt- 
= ton’) verlieh; gegenüber einem Brahmanen genügte freilich auch. 
das noch nicht. 
uy Unter den Doppelbetonungen, die das Altind. selbst sonst 
- noch kennt, haben die der beiden Glieder von Kompositis mit 
derjenigen der Plutiformen absolut nichts zu tun. Wie fern diese 
Art von Doppelbetonung, die auf der gleichen Wichtigkeit jedes 
der beiden Kompositionsglieder für die Rede beruht, der Plu- 
 tierung gerade der Vokative steht, zeigt sich am meisten darin, 
daß die Vokative der doppeltonigen Komposita entweder einen 
Akzent nur auf der Anfangssilbe oder, wenn im Satz- oder Vers- 
innern stehend, überhaupt keinen Akzent erhalten: es gilt das 
sowohl für die dualischen Dvandva (Wackernagel, Ai. Gr. II 1, 
S. 152) wie für die Komposita mit einer Kasusform als erstem 
Kompositionsglied (Wackernagel S. 263): also Nom. miträ-varunau, 
Vok. mitra-varunau oder mitra-varunau, Nom. brhas-pdtis, Vok. 
brhas-pate oder brhas-pate. Diese Betonungsweise war eine Ana- 
loglebildung nach den Vokativen der Wörter mit nur einem 


= 
+ 


1) Der Udätta, den die plutierte Silbe in den meisten Fällen erhielt, be- 
zeichnete meist außer dem Hochton auch den Hauptton. Im Çathapatha Brah- 
mana hat die plutierte Silbe den (nicht hochtonigen) Hauptton außer vor haupt- 
toniger Silbe (Wackernagel Ai. Gr. I S. 299; Leumann KZ. XXXI 29i.). 

13* 


| Wörtern folgten eben beide Hochtöne zugleich seinem Beispie 
Der Doppelbetonung | der Plutiformen nicht so fern ec 
x à : bestinnlier altind. Komposita steht die im Deutschen Dei solch 
Wörtern vorkommende, die mit einer gewissen Erregung oder 
mit einem besonderen Nachdruck gesprochen werden (vgl. Be- : 
x haghel, Geschichte d. deutschen Spr.* S. 129); die Silbe, die hier — 
den zweiten Hauptton erhält, kann nicht nur eine bei gewöhn- © 
‘licher. Betonung des Wortes nebentonige sein wie in Zädellös!, 
Dönnerwetter!, sondern auch eine unbetonte wie in glänzend!, 
miemdls! - Wo ein solches Wort für sich allein steht, malt es 
entweder die gesteigerte Stärke der Erregung wie in Dönner- 
wetter! (und so auch in einem Vokativ wie Mönschenskind!) oder 
es steigert den in dem normal betonten Worte liegenden Begriffs- _ 
inhalt: glänzend ist so viel wie „außerordentlich glänzend“. Wo . 
dagegen die Doppelbetonung ein Wort eines ganzen Satzes trifft, 

- soll sie die erhöhte Wichtigkeit des Wortes für das Satzganze 
zum Ausdruck bringen: man vergleiche z. B. den von Hans Hof- 
mann Zeitschr. f. d: deutschen Unterricht 20, 133 aus West- 
deutschland angeführten Satz: selten kommt er in die Vorlesung. 
| | Auf diese Weise kann sogar von drei einander folgenden Silben 
res eine jede den Hauptton erhalten, wie sich denn z. B. das jédés- 
mal in Hofmanns Satz jedesmal macht er es falsch auch als jedes- 
mdl betonen läßt. Da zwei haupttonige Silben immer durch eine 
kleine Pause von einander getrennt sein müssen, Sätze aber, die 
solche doppeltonigen Wörter enthalten, vielfach mit einer gewissen 
Erregung gesprochen werden, also ein schnelles Tempo erfordern, 
so kann bei solchem Zusammenstoße (meist nur bei zweisilbigen 
Wörtern) die ursprüngliche Haupttonsilbe ihren Hauptton verlieren, 
so in furchtbär in Behaghels Beispiel wir sind noch furchtbär ‘ 
zurück sowie in niederd. jären zur Bezeichnung einer sehr langen 
Dauer z. B. in Glückstadt dat synt jären her (J. Bernhardt, Jahr- 
buch d. Vereins f. niederd. Sprachforschung XX 33). Durch die 
Anomalie der Betonung wird hier derselbe Zweck wie sonst durch 
ihre Doppelung erreicht. Daß diese Erscheinung sich nicht etwa — 
auf das Deutsche eee lehrt ein Fall im Lit., wo nach 
Schleicher Lit. Gr. S. 199 für kokiè bei Nachdruck bôkèe gesagt 
wird’). Ich verweise ur auf das Bakairi in Brasilien, wo der 


erg ee ee 


ete ge hi a 


Fr 


*) Doch werden nach Brugmann Lit. Volkslieder 295 in Godlewa beide 
Formen ohne diesen Unterschied gebraucht, was damit zusammenhängt, daß 


und pile heißen, in der Form norokt oder poné in dem — 
u enblick, wo er den Pfeil gegen einen derselben vom Bogen 
: a (v. d. Steinen, Unter den Dace nen Zentral-Brasi- 
liens! 70)°). Se 
Den Ausaricken die durch AREA eines zweiten Haupt- _ RER 
tons oder Verschiebung des Haupttons selbst erhöhte Wichtigkeit | 
3 für den Satzzusammenhang gewinnen, stehen solche nahe, die 
auf diese Weise die Wichtigkeit eines in der Nähe stehenden 
Wortes hervorheben. Hierhin gehört die altindische stets doppel- = 
4 tonige versichernde Partikel vdvd, die auf das vorhergehende Wort es . 
_ einen besonderen Nachdruck legt, ferner aus dem Bakuiri das ‘ a 
mit Nachdruck gesagte ehe „ja“ (Bak.-Spr. 320f.) sowie nhd. im) se 
> Jahre, wenn man die Wichtigkeit der folgenden Jahreszahl her: 
vorheben will. 
Eine ursprüngliche besondere Wichtigkeit für den Satz- 
zusammenhang wird man auch für die altind. (ved.) doppeltonigen af 
Infinitive auf -tavdi wie étavdi, dtyetavdi anzunehmen haben. PAR 
Nehmen schon die dativischen Infinitive dadurch, daß sie einen . 
Zweck bezeichnen, an und für sich eine wichtige Stelle im Satz- 
- ganzen ein, so müssen speziell die auf -tavdi, als sie zuerst ge- 
bildet wurden, den Zweck noch schärfer hervorgekehrt haben. 
Ein Rest hiervon liegt offenbar in der von Whitney Sanscr. Gr.* 
8 982a vermerkten ihnen allein zukommenden nicht seltenen 
Verwendung zum Ausdruck eines Befehls in Abhängigkeit von 
einem Verbum des Sagens (bri, vac, ah) in den Brahmanas und 


dort überhaupt eine Reihe anderwärts (bei Kurschat und Schleicher) endbetonter 
Formen, besonders zweisilbiger von der Quantität u. den Hochton bald auf der 
letzten, bald auf der vorletzten Silbe hat (vgl. z. B. mäne neben man£), ohne 
daß sich ein Unterschied in der Anwendung bemerken läßt. 

i 1) Den Ton stets oder fast stets auf der Ultima hat in Bakairi der Name 
der Mandiokapflanze (Intropha Manihot L.), @pd, apd (dessen lexikalische Ver- 
gleichung mit den Namen anderer Indianersprachen nur Zweifelhaftes ergibt; 

Bak.-Spr. 46). Vielleicht rührt das daher, daß diese Pflanze, die das haupt- 
sächlichste Nahrungsmittel der Bakairi bildet (Unter den Naturvölkern* 212) 
und für deren verschiedene Arten der Zubereitung sie zahlreiche Wörter haben 
(Bak.-Spr. 47 s. v. iyefe), ihr Interesse derartig erregte, daß sie ihren Namen 
so häufig mit Nachdruck sprachen, daß die Endbetonung die herrschende wurde. 


nette i ist aber auch th Rndung -tavdi selbst, anstatt | en 7 
a man neben dem genetivischen Infinitiv auf -tos und dem akku- 
_ sativischen auf -twm eigentlich nur den dativischen auf -tave er- © 

warten sollte; auch die femininen u-Stämme zeigen neben -ave 

nicht -avai, sondern nur einfaches -vai (dhenvdi neben dhendve), N 

das aber auch erst im klassischen Sanskrit häufiger wird. Daher | 

kann -tavai nur aus *-tavai (woraus -tave) zur stärkeren Hervor- 
N _ hebung des Zweckes dynamisch gedehnt worden sein, wie es aus # 
0 gleichem Grunde auch noch ‘einen besonderen Hauptton erhalten 
é hat. Das Verhältnis der Infinitive auf -favdi zu denen auf -tave 
unterscheidet sich also von dem der Plutivokative zu den ein- 
fachen Vokativen in nichts weiter, als daß es sich im ersteren 
~ Falle um eine Dehnung von nur einer More, im letzteren meist 
° um eine solche von zwei Moren handelt. Dieser Unterschied 
aber ist darin begründet, daß es dem Sprechenden bei dem In- 
finitiv auf -tavdi hauptsächlich auf die Wichtigkeit der Mitteilung 
an und für sich, bei dem Plutivokativ aber noch mehr auf die _ 
Absicht angekommen sein muß, deutlich gehört zu werden. 
Eine Art von Vokativ zugleich mit doppeltem Hauptton und 
Dehnung der letzten Silbe kommt übrigens — vom Vokativ des 
a Fernrufs, von dem ich noch weiter unten sprechen werde, ganz 
abgesehen — auch wohl im Deutschen, wenn auch nur selten, 
| vor. Es handelt sich hierbei um den Vokativ der Warnung. 
Freilich gibt es auch wohl Vokative dieser Art, die zu ihrem 

Hauptton nur noch einen zweiten Hauptton ohne Dehnung der 

davon betroffenen Silbe hinzuerhalten. So führt Behaghel a. O. 

die beiden von ihm in Ems gehörten im warnenden Sinne ge- 

sprochenen Vokative Freindché!, ‘Alterché an, ohne dabei etwas 

über die Dehnung der letzten Silbe zu vermerken. Auch mag 

es wohl ganze Sätze warnenden Inhalts geben, in denen man 

die letzte Silbe stärker als sonst betont, ohne sie dabei zu dehnen. 

Häufiger aber läßt man wohl in solchen Sätzen die letzte Silbe 
nicht ungedehnt und gibt ihr den geschleiften (fallend-steigenden) 
Ton z.B. in 146 das sem! (gegenüber erzählendem er ließ es sein 
und aufforderndem /dß das sein! mit verstärktem gestoßenen 
Ton der letzten Silbe). Da der Vokativ einen Satz für sich bildet, 
so kann man die Betonung des warnenden Satzes auch auf 
warnende Vokative übertragen und diesen zu ihrem gestoßenen 


tonung der elta Silbe te so gebraucht man etwa Va ed 
_kative wie ‘Ott5!, Rôbert!, Fritz!, Kärl! Diese Betonungsweise __ 
steht derjenigen gewisser altind. Plutivokative nicht zu fern: nach 
Panini (Böhtlingk a. O.) kann ein im Satzanfange stehender CURE 
Vokativ, dem derselbe Vokativ noch einmal folgt, wenn de 
Äußerung Neid oder Zorn verrät oder ein Lob oder einen Tadel ale 
‚enthält, plutiert werden und den Svarita erhalten: die geschleifte > 
_ Betonung der sonst unbetonten Endsilbe gibt hier bestimmte | 


» ‚Stimmungen wieder wie eine andere solche in den warnenden 
4 ‘Vokativen des Deutschen. 
Be Zur gewöhnlichen Art des Plutivokativs, der eine Ehrung 
= des Angeredeten enthält, findet sich freilich im Deutschen keine 
7 - Parallele. Allerdings mag es wohl auch im Deutschen vorkommen, 


daß man Silben, die man deutlich zu Gehör bringen will, nicht pk 
nur stärker als gewöhnlich betont, sondern zugleich auch dehnt: 
aber als häufigere Erscheinungen sind solche Dehnungen in idg. 
Sprachen bei anderen Wörtern als Vokativen nur aus dem Alt- 
indischen selbst bekannt, wo die Pluti bisweilen am Schlusse von 
Antworten, häufiger aber am Schlusse von Fragen auftritt. Bei 
Antworten aber und noch mehr bei Fragen kommt es ja gerade 
darauf an, deutlich gehört zu werden, also auf dasselbe, was mit 
der gewöhnlichen Art des Plutivokativs erstrebt wird’). Am 
meisten verlangt man die Aufmerksamkeit des Hörenden in mehr- 
gliedrigen Fragen, in denen deshalb auch die Pluti obligatorisch 
ist und gewöhnlich auch bei jedem einzelnen Gliede statthat (vgl. 
Delbrück, Ai. Syntax S. 552f.). 

Nach Wackernagel Ai. Gr. I S. 298 beweist die Plutierung 
des ai. -e zu -@2i wie in agnasi das Vorhandensein der Pluti 
‚bereits für die vorvedische Zeit. Weiter zurückgegangen ist 
Bezzenberger, der BB. XV 296f. die Plutivokative der o-Dekli- 


1 


1) Da die Pluti in Fragen und Antworten von der bei Vokativen nicht 
zu trennen ist, so spricht sie gegen die Vermutung Kretschmers KZ. XXXI 
359, daß die Endung der Plutivokative durch Kontraktion des Vokativausgangs 
der o-Stämme -e mit folgendem -5 (= gr. &) entstanden sei, abgesehen davon 
daß gr. & ursprünglich keine Ehrung in sich schließt, sondern nur die Auf- 
merksamkeit erregen soll und hinter dem Vokativ anstatt vor demselben höch- 
stens ganz ausnahmsweise vorkommt. 


eo Doppeldeutigkeit 6 dieser Schreibweisen arenes te hat. 


at recht hat dagegen Zubaty IF. Anz. X 296 auch Dee el 
_ Deutung der lettischen Vokative auf - und -w als ursprünglicher ; 


Plutivokative der o-Deklination in Zweifel gezogen. Sein Ein- 


wand, daß die Plutierung auch bei anderen Wortformen statt- | 
hätte, ist insofern hinfällig, als ja nur die Vokative, nicht aber 


die Schlüsse von Fragen und Antworten eine feste Formenklasse 


"bildeten: als die Satzpluti unterging, konnte sich doch die Wort- 


pluti erhalten. Nur als ursprüngliche Plutivokative können ja 
auch die Vokative des Pali auf -a (dhamma neben dhamma) nach 


E. Kuhn, Beitr. z. Pali-Gramm. 71 angesehen werden; Plutierungen 


am Schlusse von Fragen und Antworten oder sonst irgendwo 
sind aber auch aus dem Pali nicht bekannt. Wenn auch im Pali 
die Erhaltung des ursprünglichen Plutivokativs nur in der o-Klasse 
stattgefunden hat, so liegt hier etwas ganz Ähnliches vor, wie 
wenn in anderen Sprachen wie dem Lat., Altir., Neugriech. eine 
besondere Vokativform überhaupt nur in dieser umfangreichsten 
Klasse übrig geblieben ist. 
Nach Bezzenberger a. O. ist auch -u, wo es dialektisch 
(z. B. in divu, munnu) und im Volkslied als Vokativendung vor- 
kommt, nach einem lett. Auslautsgesetz aus -5 gekürzt worden 
(die Doppelbetonung der Plutivokative war wohl beim Eintritt 
der allgemeinen Anfangsbetonung, vielleicht aber auch schon 
früher verloren gegangen), während das allgemein übliche -6 des 
bestimmten Adjektivs durch das erst später abgeworfene ursprüng- 
liche Pronomen vor der Auslautskürzung geschützt blieb. Zubaty 
führt das -4 bei männlichen Substantiven und das -6 des be- 
stimmten Adjektivs teils auf die Vokativendung .-u (= lit. au), 
die infolge der Verwandtschaft der jo- und ju-Stämme durch Ver- 
mittlung ersterer auf die o-Stämme übertragen worden sei, teils 
auf den Accusativus exclamativus zurück; letzterer geht nach 
ihm im Volkslied sehr oft parallel mit dem Vokativ und ist von 
diesem oft nicht zu unterscheiden. Da urbalt. au lettisch nicht 
durch 6 vertreten sein kann, so könnte das -6 des bestimmten 
Adjektivs nur auf dem Accus. excl. beruhen. Dies -6 gehört jedoch 
der lett. Umgangssprache an; es müßte also auch in dieser der 
Accus. excl. dem Vokativ oaks verwandt sein. Anderwärts stehen 
sich freilich in der Sprache des täglichen Lebens Ausruf und An- 


(x - À 2 
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| Es Del aafion gleichfalls als Plutivokative | zu Hetachions | 
-als sie erst über die io-Deklination aus der u-Deklination herzu- 
leiten. Die im Volksliede vorkommenden Vokativverbindungen Pee - 
weiblicher Substantiva auf -« mit ebensolchen unbestimmten Ad- 
2 jektiven wie manu I aundininu sind allerdings den ihnen gleich-. ie 
lautenden Akkusativverbindungen nachgebildet worden, haupt- 
a sächlich aber wahrscheinlich nur deshalb, weil die ihnen parallel 
2. gehenden Vokativverbindungen männlicher Substantiva auf -w 
% mit gleichartigen Adjektivformen wie manu kumelinu vollständig. 
wie Akkusativverbindungen aussahen. ’ 
: Für den in der Umgangssprache gebrauchten Vokativ des 
_ Feminmums der Adjektiva gibt Endzelin-Mühlenbach Latwenschu 
_ gramatica S. 54 gleichfalls die Form des Akkusativs, d. h. die 
auf -5 an. Nach Zubaty ist jedoch der Vokativ auf - „fast nur 
männl.“, und Bielenstein, Lett. Spr. II S. 10 kennt überhaupt 
für den Vok. Fem. der Adjektiva nur die dem Nominativ gleiche 
- Bestimmtheitsform auf -4 (Die Elemente der lett. Spr. S. 23ff. 
setzt er als Vok. Fem. labbaja [d. h. labdja] und laba, als Vok. 
Mask. labo [d.h. Zab6] in das Paradigma). Aus dem sehr seltenen 
Gebrauche des Vokativs auf -6 beim Femininum wird man aber = 
zu folgern haben, daß er erst aus dem Maskulinum übertragen Be: 
worden ist. Die Übertragung war dadurch ermöglicht worden, 
daß der Akkusativ in beiden Geschlechtern auf -6 endet; das -6 
konnte aber deshalb leicht in das Femininum eindringen, weil 
_ dadurch wie beim Maskulinum eine Scheidung vom Nominativ 
herbeigeführt wurde. Daß der Vokativ auf -5 ursprünglich nur 
dem Maskulinum zukam, begreift sich aber gerade daraus, daß 
er von Haus aus ein Plutivokativ war. Denn mit der Plutierung 
der Anredeform wird man von jeher nur Männer, aber nicht auch 
Frauen geehrt haben, wie denn auch altindisch nach Panini die 
Plutierung beim Gruße an eine Frau stets unterbleibt. 
Daraus, daß der Vokativ auf -5, - die ursprüngliche Pluti- 
form war, erklärt es sich auch leicht, weshalb derselbe haupt- 
sächlich beim Adjektivum auftritt. Gerade das beim Vokativ 
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Pr Saber Aa Terbindungen von S plutiet ert Adjektiv u und p 
_ tiertem Substantiv bewahrt noch das lett. Volkslied in den Former 

auf -u wie manu kumeliñu. Wohl von jeher wird es aber danebeı 


höhere Ehrung oder die noch freundlichere Gesinnung sich nur 
in der Plutierung des Adjektivs zeigt, wie denn ähnlich auch. | 
_Rigveda 1, 61, 16 in hariyojana suvrktindra nicht der Name des — 
Gottes selbst, sondern sein preisendes Beiwort, das auf der Grenze 
zwischen Substantiv und Adjektiv steht, Pluti im Vokativ erhalten 
hat (vgl. Kern, Jaartelling der Zuidelijke Buddhisten 115)’). So 


deshalb nirgends mehr zum Ausdruck, weil diese Form selbst 


auch schon Vokativverbindungen gegeben haben, bei denen die Ç | | 


steht lettisch die Adjektivform auf -x neben unplutiertem Vokativ 
im Volkslied noch in puisit difchu, puisit maggu (Bielenstein, Lett. 
Spr.II11) und in der Dialektliteratur noch in munnu puischkenin 
(Bezzenberger, Lett. Dialektstudien 158). In der Verbindung mit 
dem Vokativ auf -5 kommt die Plutierung an dem Substantiv 


ihre steigernde Bedeutung verloren hatte und zur allgemeinen 
Vokativform der Adjektiva geworden war. 

Urbaltoslawisch muß freilich der Vokativ auf -5 eine von dem 
auf -e noch abweichende Funktion besessen -haben, da er zur 
Bildung seiner Bestimmtheitsform selbst mit einer Form des Pro- 
nomens jis zusammengesetzt und nicht wie der auf -e durch die 
Bestimmtheitsform des Nominativs ersetzt wurde. Aus der von 
Bielenstein II 59 aus einem Volksliede angeführten Vokativver- 
bindung ai labbdju kumelinu schließt Bezzenberger BB. XV 297, 
daß diese Pronominalform -ju gelautet habe; doch wird dies -i# 
wohl auf -55 wie beim unbestimmten Adjektiv und beim Substantiv 
-u auf - nach Bezzenbergers eigenem Auslautsgesetz (BB. IX 
248f.) zurückgehen; eine Bestimmtheitsform */ab6j6 konnte aber 
deshalb sehr leicht zur Unbestimmtheitsform */ab6 gebildet werden, 
weil in einer Reihe von Kasus die Endung der Bestimmtheitsform 


1) Ähnlich hat auch Rv.8,4,1 nicht der im Konditionalsatz vorangehende 
Vokativ öndra, sondern der im Hauptsatze folgende, den Indra preisende simä, 
der ein substantiviertes Adjektiv ist, Plutierung erfahren. An der dritten Stelle 
endlich, an der im Rigveda überhaupt noch Plutierung des Vokativs vorkommt, 
8, 45, 22 (Whitney, Sansc. Gr.? S. 85) hat dieselbe allerdirgs beim Substantiv 
vrsabhä stattgehabt; doch war das ja auch gerade ein Wort, mit dem man den 
Indra preisen wollte, nicht der Name des Gottes selbst. 


ht. geräm, ee 14 lett. a ss für "Tabanan, \ 
Horm labaju ist natürlich mit Sa als eine eben- 


‘ urchgefthrte d a aan Bestimmtsheitsform erhalten, das 
. ‚nach Endzelin-Mühlenbach S. 55 aus oa Dat. Sg. F. labdjai aus 
_ *labaijai herrührt. 
2 Wenn die Vermutung Leskiens, Die 1 Declin. im Slaw.-Lit. u. 
Ar 136, zuträfe, daß lett. 7 zwischen zwei gleichen Vokalen 
a ‚ausgefallen und dann Kontraktion eingetreten wäre, so würde. 
7 ‚auch */abd lautgesetzlich aus *Jabajo entstanden sein. Von den- 
- jenigen kürzeren Kasusformen des bestimmten Adjektivs, die nach 
Leskien nicht lautgesetzlich sein können, lassen sich allerdings 
| Fer als Analogiebildungen nach dem Verhältnis der lautgesetz- 
lich entstandenen bestimmten Formen zu den unbestimmten er- 
klären; es könnten hier Proportionen entstanden sein wie Gen. 
Pl. M. labu : lab — Akk. Pl. M. labus : labüs und wie Nom. Sg. F. 
 laba : labé = Gen, Sg. F. labas : labés. Wo aber schon die be- 
. stimmte Form langen Vokal hatte, konnte die Analogiebildung 
keine streng proportionelle sein (vgl. Nom. Sg. M. Zabi : labé = 
= Dat. Pl. M. labim : labim); hier müßte ein wortkürzendes Prinzip 
- (labim für *labim-jim) mitgewirkt haben. Im Dat. Sg. M. aber, 
der auch bei der Bestimmtheitsform /abam lautet, für das zum 
_ Unterschiede von der unbestimmten Form nach Bielenstein 2, 59 
tam labam gesagt wird, hätte eine Analogiebildung nur zu *labam 
führen können (laba : laba = labam::*labdm). Es dürfte sich hieran 
auch schwerlich etwas ändern, wenn man die Entstehung der 
kürzeren Bestimmtheitsformen durch ein anderes Lautgesetz er- 
klären würde. Unter solchen Umständen ist es doch aber über- 
haupt einfacher, anstatt eines Lautgesetzes ein alle kürzeren Be- 
stimmtheitsformen treffendes Wortkürzungsgesetz anzunehmen, 
nach dem überall das in der Endung stehende j nebst allen ihm 
noch folgenden Lauten fortfiel; Wortkürzungen zusammengesetzter 
Flexionselemente kommen ja überhaupt nicht selten vor (vgl. IF. 
IV 374f). Eine solche lag aber in unserem Falle besonders da- 
durch nahe, daß hier in einer suffigierenden Sprache zugleich 
inlautend und auslautend flektiert wurde. Durch die Fortlassung 
des j und der ihm folgenden Auslaute erreichte man, daß die in- 


ER, ha et aad die Rn ek dure! 

liche Durchführung des 4 vor dem j beseitigt wurde. a 
Nom.Sg. M. wurde der Typus nach dem Verhältnis verschiedener 
_ Kasusformen des Demonstrativums zu den ihnen noch gleich- — 
| Jautenden Endungen derselben Kasus der Bestimmtheitsform des 
Adjektivs durchgeführt (z. B. jam : labdjam — = Us. labdjis).. Auch 
der Dissimilationsschwund des ersten s in labdis aus * Jabasis (vgl. 
dit. geräsis) ist wahrscheinlich erst erfolgt, nachdem der Typus 
lab? entstanden war: man gewann auf diese Weise eine Form © 
mit einsilbiger Endung, die sich in diesen Typus einfügen konnte, 
ähnlich wie der Dissimilationsschwund des Wurzelanlauts im 
reduplizierenden Präteritum des Nordisch - Westgermanischen 
wahrscheinlich deshalb erfolgt ist, um den Reduplikationstypus 
in den weit umfangreicheren Ablautstypus überzuführen. Ist 
aber der Typus /abé durch Wortkürzung entstanden, so der 
Vokativ labo, auf diese Weise wahrscheinlich aus *laboju (aus 
*labojo). 
Von substantivischen Vokativen der o- Same auf «, die 
ohne Adjektiv im Dialekt vorkommen, nennt Bezzenberger Lett. — 
Dialektstud. 158 diwu bez. dıwu aus Sinkeln und Kraslow und ~ 
‚Bielenstein Lett. Spr. II 9 téw% aus dem Gr. Essernschen. Das ~ 
idg. Wort für „Gott“ war natürlich sehr geeignet, einen Pluti- ° 
vokativ zu bilden, aber auch für „Vater“ ist ein solcher wohl zu 
verstehen (man vergleiche die gerade bei den Letten [in Trikaten] 

Ba vorkommende Anrede zönig’ téw’, Bezzenberger, Lett. Dialektstud. 
ae . 159)*). Als einen Vokativ auf -u im dialektisch gefärbten Volks- 
= lied führt Bezzenberger noch bolsu an (ak tu muna skana bolsu 
Magazin d. lett.-liter. Geseilsch. XIV 2, 204 Nr. 157); hier hat 
ein Wort, das tiberhaupt nur in poétischer Sprache in der An- 
rede erscheint, auch den als poetisch empfundenen Vokativ auf 
-u erhalten. Von substantivischen Vokativen der io-Stämme, die 
kein Adjektiv neben sich haben, nennt Bielenstein II 10 aus dem 
Volksliede nur solche von Deminutiven (bälelinu, delinu, diwiru). 

Die von einem Adjektiv begleiteten Vokative auf -w im 


1) In zinig für zinzgd handelt es sich wohl kaum um eine Wortkürzung, 
sondern um Einführung der endungslosen Form in Kongruenz mit dem endungs- 
losen ¢éw nach der Analogie der Übereinstimmung zwischen den Endungen des 
indefiniten Adjektivs und der substantivischen o-Stämme. 


EN 


ae TNS auch durchweg solche, vo 
ist um so beachtenswerter, als sich die Erhaltung der Pluti- 


. 


dem Angeredeten ihre Sympathie zu zeigen, erklären läßt. Auch 


4 ; 
- noch deutlich als solche erscheinen, hatten dieses Streben, doch 


- hing dies bei ihnen nicht wie bei den die Deminutiva so reich- 
- lich gebrauchenden Letten mit einer gewissen Zärtlichkeit, sondern 


mit ihrem starken Gefühl für die Unterschiede der sozial höher . 


4 und tiefer Stehenden zusammen; daher auch die bewußte weitere 
Ausgestaltung der Form in der Anrede an Brahmanen (vgl. S. 195). 
ae _ Der Schleifton des -5 des lettischen Vokativs ist wohl mit 
_ Bezzenberger für indogermanisch zu halten, da er gut zur Über- 
länge der Endsilbenvokale der altind. Plutivokative paßt. Vor 
allem aber zeigt das -d des lett. Vokativs diejenige Vokalfärbung, 
- die man bei der tiefen Stimmiage zu erwarten hat, mit der ehr- 
 erbietige und freundschaftliche Anreden gesprochen werden. 
Das -5 konnte auch nicht wie das -o der Vokative *meio und 
 *bhilo durch nominativisches -os verdrängt werden, weil ihm 
eine von der des gewöhnlichen Vokativs abweichende Funktion 
zukam, die durch den Ersatz durch -os völlig aufgehoben worden 
- sein würde. 
zZ Ein Beispiel aus einer andern Sprache, dafür, daß die letzte 
Silbe einer Vokativform (vom Vokativ des Rufens abgesehen) 
zugleich Dehnung erfährt und einen zweiten Hauptton erhält, 
wüßte ich freilich nicht anzuführen. Da es sich aber beim Vokativ 
der Ehrerbietung vor allem um eine deutliche Aussprache handelt, 
so läßt sich vermuten, daß zu einer Vokativform dieser Art auch 
bloße Längung der letzten Silbe ohne Übernahme eines zweiten 
Haupttons durch dieselbe genügt. Vokative, die durch Dehnung 
der letzten Silbe gebildet werden, finden sich nun auch ver- 
- schiedenfach in den Dravidasprachen (Caldwell’ 306). Allerdings 
erheischen hier die einzelnen Fälle Vorsicht. So besonders die 
Bildungsweise des Telugu, in dem alle Wörter auf einen Vokal 
enden, der Vokativ aber durch Dehnung des Endvokals des 
Nominativs zustande kommt, nur daß ein -w statt dessen in a 
oder a verwandelt wird (vgl. auch Grierson IV 588: Nom. ramu-du, 
Vok. ramu-da): hier ist wahrscheinlich überall ursprünglich eine 
Vokativpartikel a, a angetreten, vor der u elidiert, mit der aber 
jeder andere Vokal mit Bewahrung seiner Qualität kontrahiert wurde. 


form bei den Letten gerade wie ihre außerordentliche Vorliebe 
r Deminutiva auch in der Anrede nur aus ihrer starken Neigung, | 


die Inder, die einzigen Indogermanen, bei denen die Plutivokative 


pare a i 
se SE 


RAR 


hy oo - en , ais) a 
n Deminutiven 


en dy“ (vgl. 8. 175), so 
du Na ‚erklärt hier. wan weiter SEN die Bildungsw 
a) richtig, ‚wenn er in. Übereinstimmung mit Caldwell a. O. in de 
_-ay einen Rest des Pronomens der zweiten Person Sing. wie in 
dem im Vok. Pl. auftretenden -ir einen solchen der zweiten. | 
Person Plur. sieht: man vergleiche die von Caldwell* 385 an- à 
geführten Imperative kelay „hear thou“, kelr „hear ye“. Daß 
ay grade bei den Verwandtschaftsnamen auf -e, das vor ihm . 
elidiert wurde, sich einstellte, hängt wohl auch mehr mit deren — 
Bedeutung als Lautform zusammen (nicht ean klar sind mir ” 
einige andere Vokative bei Vinson S. 79; in Püntaray »Ô toi qui 4 
as une guirlande fleurie“ steht hier das y für ein -#, in nallay 
_,0 belle“ u. a. für ein ! des Nominativs )). 
Eine wirkliche Vokaldehnung liegt dagegen im Tamil vor, 
wenn hier -gal, das gewöhnliche Pluralsuffix der Sprache, im 
Vokativ in der Regel zu -gal wird (Caldwell* 306). Erwähnungen 
eines Lautwandels, nach dem das @ von -gal Ersatzdehnung für 
einen hinter dem / abgefallenen Laut sein könnte, habe ich 
nirgends gefunden; Dagegen werden nach Vinson S. 38 kurze — 
Vokale im Tamil überhaupt bisweilen gedehnt „sans autre raison — 
apparente que la necessité prosodique ou la prononciation plus 

agréable“: daher z. B. maridan und manidan ,homme“, tanadu « 
und fañadu „de soi“, nijal und nijal ,ombre*, makkal und makkal 
„hommes“, varamei „action de ne venir“, aber vara „qui ne vient 
pas“, auch (das doch wohl dem arischen Indisch entlehnte) padam 
und padam „pied“ usw. Wahrscheinlich war diese Dehnung ur- 
sprünglich dynamisch, aber auch die der Deutlichkeit wegen er- 
folgte Dehnung im Vokativ der Ehrerbietung läßt sich als eine 
dynamische auffassen; auch das Indogerm. besaß ja die ver- 
wandten Erscheinungen einer eigentlich dynamischen Dehnung 
(Verf., Germ. Sprachw.’ I 49ff.) und einer Plutierung neben ein- 
ander”). Im übrigen ist es wohl zu verstehen, daß Plutivokative 


*) Ohne Schwierigkeiten erklären sich dagegen Vinsons Vok. Pl. auf -ir 
und -ér. Einfach angetreten ist -r in namarir ,6 nos parents“ (wie in ell-ır 
„all ye“ bei Caldwell® 306); arär „les gens de la ville“ bildet urir haplolo- 
gisch aus *ürärir, mangeimär „femmes‘ danach analogisch oder eher auch 
selbst haplologisch mañgeimir (vgl. aisl. Z# und Zt, kongr aus konungr, 
pengr aus peningr; KZ. XXXV 610f.), Zevvar „ennemis“ analogisch Zevvir. 

*) Der Dehnung von Wurzelsilben von Verbalsubstantiven im Indogerm. 
vergleicht sich die gleiche Art von Dehnung, die im Tamil bei Verbalabstrakten 


a „Ö mes ne Riles oh ie do ae malargal… 
ö fleurs“. Eine dritte Art von Pluralvokativen, bei denen eine erent 
Verdeutlichung sehr erwiinscht ist, sind die der eindringlichen peek A 
ahnung; hierher ist aus Vinson tirivirgal „o vous qui errez“ ; 
und aus Caldwell pavigal „o sinners“ (neben pavigal „sinners“) . — 
- zu stellen. Minder häufig als die Pluralvokative der Ehrerbietung 
und freundlichen Anrede kommen doch wohl besonders in orien- He 
talischen Sprachen die lediglich zusammenfassenden (wie nhd. re 
Jungens) vor, so daB sie sich eben nach jenen richten konnten. Sar. 
Auch die Schimpfwörter werden dieser Analogie im Plural ge- 
folgt sein, obgleich man auch den Vokativ eines Schimpfworts 
von selbst dehnen kann, um den Vorwurf sehr wirkungsvoll zu 
E - machen JR | ee: 
__ Wenn Caldwell a. O. als Beispiel für die Vokativbildung RE 
5 durch Dehnung des Endvokals des Nominativs im Tamil und Be 
;  Malayalam tore von töri „female friend“ angibt, so handelt es sich of 
hier in Wirklichkeit um Elision des i vor der gewöhnlichen R 
: . Vokativpartikel ö oder um Kontraktion des i mit derselben. Diese 

_ Behandlungsweise des i + 2 zeigt aber (wenn sich Caldwells Bei- 
spiel nicht etwa nur auf das Malayalam bezieht), daß es sich bei 
der Regel Vinsons 80, wonach im Tamil ausl. i im Vokativ 2 
> wird, wofür derselbe fambi von tambi „jeune frère“ anführt, um 
eine wirkliche Dehnung handelt, die ja auch in dem gegebenen 
Beispiel durch das Huldvolle, das in der Anrede liegt, veranlaßt 
worden sein kann. 
z. B. in am „nourriture® neben un ,manger“, Xd] „prise, mal“ neben kol 
„prendre“, peu „pain“ neben peru „obtenir“ vorkommt (Vinson 133). 

1) Vinson 79 bemerkt noch: „Les pluriels (ou honorifiques) en gal peuvent 
faire gel; les grammairiens indigènes citent cet exemple: Zulei midu kolvam 
adigel „nous t’implorons, Seigneur!“, où adigel est le vocatif de adigal „pieds“, 
pris dans le sens de ‘Seigneur’, c’est-à-dire ‘celui aux pieds duquel on se pro- 
sterne, auquel on rend hommage“. Da Caldwell diese Art der Vokativbildung 
überhaupt nicht erwähnt und Vinson im Gegensatze zu seinen vorangehenden 
Worten „on cite beaucoup de pluriels au gal qui font gäl“ für gel nur von 
dem „cet exemple“ der Grammatiker spricht, so beschränkt sich -gel wohl nur 
- auf eine enge Gebrauchssphäre. In dem angeführten adigel erklärt sich das € 

für & vermutlich aus der Erhöhung des Tons, die selbst eine Folge der die ge- 
sprochenen Worte begleitenden Erregung war. 


ù gang, dee mach. vino 50 keane Duels in den : Poesie 
: gz. B. in gay für gay „jeune prince* und mit Verdoppelung des. 
_ kurzen Vokals in çéraaay „tu detruiras“ zu finden ist. Sowohl 
die Bedeutung der Beispiele wie vor allem die Art der Ver- à 
längerung, bei der besonders noch zu beachten ist, daß bei ver- | 
_ längerten einsilbigen Wörtern auch der Akzent auf den ange- 4 
fügten kurzen Vokal tritt, wodurch die Erscheinung der idg. | 
ee Plutierung noch ähnlicher wird, zeigen deutlich, daß es sich hier 4 
um eine Art dynamischer Dehnung handelt. Beim Vokativ, wo fa 
die Bedeutung der Beispiele vortrefflich fiir Plutivokative paßt, 
macht Vinson keine Bemerkung darüber, daß sie sich auf die + 

Poesie beschränken. 

4 Ein anderer Plutivokativ ist der des Fernrufs. Dieser kommt 
wohl in allen Sprachen vor, wenn er auch seiner Natur gemäß 
in den Literaturen nur höchst selten auftritt und auch von alten — 
Grammatikern kaum erwähnt wird. Wirklich bezeugt ist der- — 
selbe aus alter Zeit auch nur für das Altind. von Panini, der — 
unter den verschiedenen Plutivokativen aus der Hochsprache 

SS seiner Zeit auch den beim „Rufen in die Ferne“ üblichen nennt, 

„wenn man nicht weiß, ob der Angerufene es hört oder nicht“ ° 
(Böhtlingk, Ein erster Versuch über den Accent im Sanskrit S. 48). 
Im Deutschen tritt die mit Hauptton und Hochton verbundene 
übermäßig starke Längung der letzten Silbe eines Vokativs beim 
Fernruf am deutlichsten bei vokalisch auslautenden Namen wie 

a Otto, Emma hervor, weshalb Brugmann, der Grundr.* IL 1, S. 45 

* diesen Vokativ natiirlich mit Recht fiir das Indogerm. in An- 

3 spruch nimmt, gerade diese Beispiele auch passend mit der altind. 

: Plutierung beim Fernruf verglichen hat. Die Doppelbetonung ist 

à hier im Deutschen deutlich bei dreisilbigen Namen wie Ferdindand, * 

während in zweisilbigen wie Ottös gewöhnlich die letzte allein 
betont wird. Da man gerade in die Ferne mit hoher Stimme 

i ruft, so kann der idg. Vokativ des Fernrufs, wenn er zum Stammes- 

ausgang kein weiteres Element hinzuerhielt, bei den o-Stämmen 

a nur auf -23 geendet haben. An und für sich freilich kann der 

Vokativ des Fernrufs anstatt durch Vokallängung der letzten Silbe 

auch durch Anhängung eines langgezogenen Vokals, der auch a 

oder 5 gewesen sein könnte (wie das ö im Fernruf bei Taufnamen 


ME NEN da 


ru anders als 7 dar eee bildeten, bei dede 
der letzte Vokal at BA so wird man höchstwahr- 


keinen festen Antritt ei Shee besonderen Rufpartikel an den Vokativ 
annehmen diirfen. 
13 ‘Der Vokativ des Fernrufs ist nur eine besondere Abart einer = 
_anderen Art von Vokativ, wie er häufig für den Ruf inderNähe No 
_ vorkommt. Wenn wir im Deutschen jemanden, der sich in de 
_ Nähe befindet, rufen, so können wir zwar den Hauptton auf der oe 
y - Anfangssilbe oder sonstigen Tonsilbe seines Namens belassen, En 
- ebenso gut aber auch auf die Endsilbe werfen oder auch, wenn | 
auch wohl seltener, beiden Silben zugleich einen Hauptton geben, FE 
nur daß wir die Endsilbe in der Regel nicht dehnen, mindestens % 
aber niemals langziehen wie beim Fernruf'). So bezeugt Behaghel Pies 
a. O. für Karlsruhe für den Vokativ des Rufens sowohl Doppelton es, 
- (tts! Ännd) wie Endbetonung (Öttö! Anna!) und nimmt die- me. 
- selben Betonungsweisen mit Recht auch für andere Gegenden 5 
an. Nach Sütterlin, Die exspiratorische Betonung in der Heidel- 
_ berger Volksmundart, Festschrift des Gymnasiums in Heidelberg 
_ 1896 S. 65 kann in Heidelberg „bei lautem Rufen“ entweder die 
_ erste Silbe starktonig sein oder die letzte, so daß man entweder 
| Karls „Karlchen“ oder Karls, entweder Grétalé „Gretehen“ oder 
 Grètelé hört. Dehnung zu langem Vokal hat hier also nicht statt- 
gefunden; wenn das 2 in Karl unter dem Hauptton zu e ge- 
 dehnt wurde, so ist das geschehen, weil ein überkurzer Vokal 
keinen Hauptton tragen konnte. ge 
Für das ältere Lettisch bezeugt etwas Ähnliches Adolphi, 
Erster Versuch Einer Anleitung zur Lettischen Sprache, Mitau 
1685, S. 250f.: „Wenn Sie bey Namen ruffen, brauchen Sie ins- 
gemein das Diminutivum, und geben der letzten Syllabe einen 
harten Stoß, alß: Jehkuba, Jacob, oder Kubinà, Mahrtinà, Martin, 
- Tohminà Tohmas, Anninà Anna, Maschinà Margreta, Babind Bar- 
bara.“ Das -à ist hier aber bei den Maskulinen wohl kaum die 
alte Vokativendung (die vielmehr in den von Bielenstein, Lett. 


1) Mit der Vokativbetonung beim Fernruf identisch oder ihr wenigstens 
- sehr nahe verwandt ist die von Hanusz, Uber die Betonung der Substantiva 
im Kleinrussischen 36 vermerkte: hiernach erhält im Kleinrüssischen „bei lautem 
Nachrufen“ die letzte Silbe des Vokativs zugleich _ HanDeSn und Tängung, 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LI 3/4. 14 


6 Se boit Rufen nur den Ree! POS PP EE en 
Der Grund für die ee des Vokativa Baan ee a 
Ruf in die Nähe, bei dem von vornherein die Wahrscheinlichkeit | 
besteht, daß der Gerufene ihn hört, liegt in ‘dem "Wunsch des 
_ Rufenden, deutlich gehört zu werden. Das zeigt sich auch darin,, | 
‘daß wir, wenn wir im Deutschen dem Vokativ beim Rufe in die — 
' Nähe seine gewöhnliche Betonung lassen, ohne eine Endbetonung — 
hinzuzufügen, gerade der betonten Silbe (d. h. meist der Anfangs- — 
silbe) einen noch stärkeren Hauptton als sonst zu geben pflegen. 
Die letzte Silbe betonen wir aber auch bisweilen bei Zurufen 
anderer Art, die für die Nähe bestimmt sind, aber deutlich gehört” 
css werden sollen, ohne sie jedoch zu dehnen‘). Fest werden kann 
0 die Endbetonung hier bei Zurufen, die bei gleichen Situationen 
a = wiederkehren. So besonders bei Imperativen dieser Art wie in nhd. 
Er hallö (spätmhd. hallo Weigand, D. Wb.° s. v.), hollä neben hella, 
en, der ursprünglichen Aufforderung an den Fergen, den Rufenden 
zu holen (D. Wtb. IV 2, 236); während hier in hola die verstärkende 
Partikel -z (wie in mhd. trinka „trinke“, wdfena ,wehe“, neina 
„durchaus nicht“) angehängt ist, braucht in hallö nicht das für -& 
Sg auch vorkommende 5- (z. B. in wafeno) zu stecken, sondern die 
| ganze Form kann auch das unverstärkte ahd. halo mit früh er- 
folgtem Tonwechsel sein. Als energische Aufforderungen, die sich — 
bei gleichen Situationen wiederholen, können besonders auch mili- … 
tärische Kommandos, auch wenn sie formell keine Imperative 
sind wie nhd. Achtüng! links üm!, Endbetonung erhalten. 

Wenn die ursprünglichen Imperative hallö und hollä, obgleich 
sie in ihrer übertragenen Bedeutung zu reinen Interjektionen 
geworden sind, ihre Endbetonung beibehalten haben, so liegt das 
daran, daß sie als Interjektionen erst recht dem Zwecke dienen, 
den Hörenden zu etwas aufzufordern. Bei einem gerufenen 
Vokativ, der gerade wie der Imperativ „hole“ die Aufforderung 
zum Kommen enthält, ist aber solche Bedeutungsübertragung, 
wo nicht ganz besondere Umstände hinzutreten, unmöglich. 
Andrerseits ist der Vokativ des Rufens, der sich ja an einen 


+) So hörte ich in Berlin einen Zeitungsverkäufer rufen Abendausgabe 
Vorwürts, einen anderen Achi-Uhr-Abendblätt, einen Schaffner der elektrischen 
Bahn Kaiserplätz. 


4 


richtet, og von den D han Vokativ dr 


le und auch des isolierten Anrufs an eine in unmittelbarer x Kat) 
ähe befindliche Person, die man nicht zum Kommen auffordert, == 
‘sondern an die man irgend eine andere Aufforderung stellt a 


der man etwas mitteilen will, wenigstens so verschieden, daß er 
‚nieht ohne weiteres für ihn eintreten kann. Nur bei Vokativen, 
die häufiger gerufen als gesprochen werden, könnte die beim 


4 Rufen entstandene Form auch in den isoliert stehenden Anruf 
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und sogar in die Anrede übergehen. Denkbar wären solche 
Fälle bei Bezeichnungen und Namen von Sklaven ‘und Bedien- 
À stoten; doch wüßte ich kein Beispiel dafür anzuführen. 


Dafür freilich, daß auch Substantivformen, die häufig gerufen 
werden, überhaupt Endbetonung annehmen können, kann ich 
wenigstens auf ein Beispiel aus dem Bakairi verweisen, in Betreff 
* dessen v. d. Steinen, Bak.-Spr. 321 sagt: „Bei Stammesnamen 
steht der Accent häufig nur auf der letzten Silbe, bei andern 


bald auf der letzten, bald auf der vorletzten. Einmal sind es 
Fremdwörter, und dann werden sie gewöhnlich auch mit be- 
sonderem Nachdruck aufgezählt, gerufen und geschrieen. Man 
hört bakaïri wohl häufiger als bakdiri, beide allerdings neben ein- 


- ander in der gewöhnlichen Rede.“ (Dazu Aufzählung der Stammes- 


namen 59ff.) Bei dem eigenen Stammesnamen kann doch kein 
fremder Einfluß in Betracht kommen, aber auch kein Einfluß 
eines dritten Stammes beim Namen der unmittelbaren Nachbaren, 
der nahukud (Bak.-Spr. 62), die in ihrer eigenen Sprache gleich- 
falls in der Regel die vorletzte Silbe betonen; das Gleiche gilt 
aber auch für die meisten übrigen Stämme jener Gegenden 
(v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern' 524ff.). Bei Kulturvölkern 
dürfte man allerdings nicht leicht etwas Ähnliches finden. 


Die Vokative in den Texten und Einzelangaben v.d. Steinens 


sind ganz überwiegend auf der vorletzten Silbe betont. So be- 
greiflicherweise stets iwôta, iwäta „mein Freund!“ Bak.-Spr. 235, 
237 (dreimal), 238, 241, 242, ferner tédyo, tsöoyu „Papa“ 187, 227, 
tséko „Mama“ 187, tségo „Mama“ 15, niyo, nigo „Großmama“ 15, 
iwe „mein Enkel“ 230, iwe, 4wö „meine Enkel“ 215, 212. So auch 
tägo „Großpapa“ 15, tdkyo „Großpapa“ 230 (zweimal), aber takyé 
299. An der letzten Stelle redet Keri, der mythische Schöpfer 
der Bakairi, den Fuchs mit „Großpapa“ an; die Person des 
Fuchses, mit dem er hier jagen will und der als der „Herr des 
Feuers“ das Gras ringsum anzündet, um das Getier zu verbrennen 
14* 


4 


se nur noch isé „Mutter“ vor (Bak. “Spr. nee aut ee hier gleich. 

falls ein Nachdruck ruht („Gib deinem Kind die Brust; o Mutter, 
Rs gib deinem Kind die Brust!“). Als Nominativ heißt „Mutter“ 
Bak.-Spr. 189, 211 ise, ebenso als Dativ 190, doch als Nominativ 
‘mit Nachdruck isé 188 („Mutter, sie faßt nicht, fällt“ für „Wenn — 


die Mutter ihn [den kleinen Sohn] nicht festhält, fällt er“). Die | 
Texte v..d. Steinens sind nicht umfangreich genug, um feststellen 


zu können, ob bei einem nachdrücklich gesprochenen Vokativ | 


die Endbetonung mehr begünstigt ist als beim nachdrücklich ge- 
sprochenen Substantiv in andern Funktionen. Aber selbst wenn 
dies der Fall sein, wenn also der Vokativ deshalb, weil er auch © 
gerufen wird, häufiger mit Endbetonung als andere Wörter er- — 
scheinen sollte, so ist er doch weit seltener endbetont als die : 
Stammesnamen, offenbar weil er verhältnismäßig weit weniger : 
als diese als Ruf gebraucht wird. 

Auch in den idg. Sprachen wird die Endbetonung vom ~ 
Vokativ des Rufens auf andere Vokative wohl stets nur unter © 
begünstigenden Bedingungen übertragen. Wenn im Vogtländi- | 
schen die Vokative Gödfrid!, Gödlib!, Gödlöb, Iösef, Iohän im — 
Gegensatz zu ihren Nominativen Gödfrid usw. auf der Ultima 
betont werden (Gerbet, Gramm. d. Mundart des Vogtlandes 119), 
so ist das allerdings mit Behaghel a. O. aus dem Vokativ beim - 
Rufen zu erklären; doch ist hier die so entstandene Verlegung 
des Haupttons auf die Endsilbe nur deshalb auf die Anrede über- 
tragen worden, um bestimmte Namen mit gleicher Anfangssilbe 
deutlich von einander zu scheiden und Verwechslungen vorzu- 
beugen. 

Da neben Gödfrid auch Frid, neben Joséf auch Séf usw. 
vorkommt, so vergleicht Gerbet hiermit auch die vogtländischen 
Kosenamen Mil, Milas „Emil“, Danas „Christian“, Man „Hermann“, 
Fid „David“ neben Daf usw., und Behaghel a. O. knüpft hieran — 
weiter die Bemerkung, daß man diese Verschiebung für uralt halten 
und so auch die altdeutschen Kosenamen erklären dürfte, die durch 
Abwerfung des ersten Teils eines zweigliedrigen Namens entstanden 


. seien. Dem gegenüber möchte ich zunächst darauf hinweisen, daß 


keine Fälle bekannt sind, in denen der Vokativ allgemein oder 
größtenteils Endbetonung erhalten hätte, wie er im pontischen 
Neugriech. und im Indogerm. Anfangsbetonung erhalten hat. Vor 


‚zungen, und | 

wie haupttonig e Silben fortfalten! She 

h Kilo für Kloten pri für Automobil, ‚Prol& 2 
er sowie von Namen Méx für Aa, “Alex fir Ta 


À rtfall betonter. Re ere für Jöchimstaler, bair. Bock = 
- für “Aimbock „Einbecker Bier“ (Schmeller-Frommann, Bains Wb: 9 
er 204f.). Daß solche Wortkürzungen bei Personennamen in erster 
_ Linie aus dem Vokativ stammen, bestreite ich keineswegs; sie 
_ sind hier gerade wie die Kürzungen am Ende solcher Namen a as 
durch die Lebhaftigkeit veranlaßt. Bi 
= Aus dem Vokativ des Rufens abgeleitet hat Behaghel a. O. ay 
auch mhd. herro (*herré) Litanei V. 10 und 516%. Aber gerade 
wo der Vokativ des Wortes bei einem Imperativ steht, ist stets  — 
br herre gesetzt, so 24, 559, 1362, 1385, 1432, 1454 V.10 dagegen 
_ enthält eine Lobpreisung Gottes; nachdem davon die Rede ge- 
wesen ist, daß der Mensch pave Rettung finden würde, wenn — 
_ ihn Gott nicht festigte, und daß der Leib gegen fleischliche Lüste 
 nachgiebig sei, heißt es dort: so bist aue du herro so gwaltich, 
daz du in wol gisterchin maht mit diner gotelichin chraft. Die as 
- Stellen dagegen, an denen die Vokativform herre in Bezug auf 
- Gott gebraucht wird, enthalten nichts derartiges; auch da, wo - 
“ besondere lobpreisende Worte noch zu herre hinzugefügt sind 
(1385 lieber herre, suzzer uater; 1396 herre, chunich aller chunige), 
wird doch Gottes Macht nicht weiter geschildert. Vor allem aber 
hat der Dichter sein herro da gesetzt, wo er Gott zum ersten 
Mal und zwar in der Einleitung zum ganzen Gedicht mit „Herr“ 
_ anredet. Ähnlich verhält es sich mit dem zweiten herro. V. 514 
bis 516 stehen am Schlusse eines Abschnittes, der eine über- 
schwängliche Lobpreisung Johannes des Täufers enthält, die 
Worte daz sol din barmunge scaffen alliz anders, herro sant JoHs, 
denen am Schlusse des zweiten Abschnittes über Johannes 568f. 
wider du min vorspreche wis da, sce JoHs baptista parallel gehen; 
mitten im zweiten Abschnitte heißt es aber V. 559: nu hilf mir, 
heiliger herre. Petrus, den der Dichter weit weniger als Johannes 
preist, wird überhaupt nur mit herre (heiliger herre 576) angeredet. 


1) Das Lit. kennt bekanntlich sogar lautgesetzlichen Schwund haupttoniger 
Vokale in Endsilben wie in javis für javisé, pais für patis usw. 

2) Nur die Grazer Handschr. bietet herro, die Straßburger auch hier herre 
(Kraus, Mittelhochdeutsches Ubungsbuch S. 19 und 32). 


SER man rich Serre zu ieee eae Be ‚schlechten A 
der Litanei laßt. sich allerdings hierüber nur schwer ein Urteil 

gewinnen; doch fügt sich wenigstens 516 (1 herro sant Johannes) 
ts - hérro entschieden besser in den Vers. Die Form herro kann also . 
_ dem Dichter noch aus alten Gebetformeln bekannt gewesen und 
deshalb von ihm als eine dem erhabenen Stile. ‚angemessene ~ 
empfunden worden sein. Dafür spricht besonders, daß sem am — 
Schluß eines Abschnitts ‚gebrauchtes herro sant JoHs außer dem 4 
ste JoHs baptista auch andere lateinische Worte an solchen Stellen _ 
zur Seite hat, so 172 miserere nobis, 74 745 orate pro nobis und als, 
Vokative 106 pater de celis, 402 SCA MARIA, 446 omnes sci — 
angeli usw. Was hier nur als Ansatz erscheint, die Entlehnung 4 
der alten Wortform eines Vokativs aus der Kultsprache, ist ja in 
Verbindungen wie ai. santya Agne, gr. Zed dva in der Dichter- — 
sprache, in Einzelvokativen aber wie gr. "AnoAAov, Afumree in | 

‘3. der Sprache überhaupt durchgeführt. 

pe Aus dem Vokativ des Rufens herleiten möchte Behaghel a. O. 
3 auch die Dehnung der Ultima im Mittelhochdeutschen sowohl in 
Namen wie Gunther, Ortwin (über angebliches * Sivrit vgl. Zwier- 
zina ZfDA. XLIV 96 Fußn.) wie auch in den Femininen auf -m — 
wie kiinegin. Wenn aber diese Formen wirklich aus dem Vokativ ~ 
a stammen sollten, so würde das wahrscheinlich nur derjenige der 
pe Ehrerbietung und Freundschaft gewesen sein, da die Ultima hier - 
‘garnicht den Hauptton, sondern eben nur Dehnung erhalten hat’). | 

Doch ist es höchst fraglich, ob man die Formen überhaupt aus 

einem Vokativ herleiten darf, da sich die vormittelhochdeutsche 

Dehnung, wie sie in Gunther, Ortwin, künegin in nebentoniger 

=... 8ilbe vor Sonorlaut erfolgt ist, doch kaum von der gleichen in 


*) Allerdings könnte zur Entstehung der häufig vorkommenden Vokative 
mit langem Endvokal im Prakrit (wie putta, Subuddhi, Jambi) der Vokativ 
des Rufens wenigstens beigetragen haben, da schlieBende Vokale hier oft auch 
bei Partikeln im Anruf gedehnt werden und Dehnung von -a@ auch in Imperativen 
wie kuvvahi = *kurvata (ai. kuruta) vorkommt (Pischel, Gramm. d. Prakrit- 
Sprachen 8.64). Doch ist aus dem Pali, wo wenigstens bei den o-Stämmen -a 
neben -a im Vokativ vorkommt, keine ähnliche Dehnung bei Partikeln und 
Imperativen bekannt. Auch erklären sich die Vokative auf - und -a im Prakrit 
vielleicht allein daraus, daß bei allen Stammesklassen der Vokativ die Nominativ- 


form annehmen konnte (vgl. mala neben male, auch putto neben putta, putta 
usw.; Pischel S. 259 und 248). 


er + = yee 
ausz 86 Hot vom Vokativ rats Re vermutet, 
erade litauisch darf — von zwei einzelnen Fällen abge- — 


72 werden. Zu beachten ist vor allem, daß vokativische N 
{ Endbetonung neben Betonung einer andern Silbe im Nominativ 


— kaum auch nur an eine Mitwirkung dieses Vokativs 


4 fast niemals bei einem andern Ausgange als -e vorkommt, auch 


nicht bei dem der gleichen Deklinationsklasse angehörigen -ai. 
"Andere Vokative mit vom Nominativ abweichender Endbetonung 


lich nach sunañ) von brôtis, (Kurschat § 517a), sweté neben sweté 
- von swëcéias ($ 515), sewné von sed, pümene von pömü (§ 726). 
# "Außerdem verwendet man beim Rufen doch meistens die Vor- 
- namen: doch bilden unter diesen die zweisilbigen ihren Vokativ 
auf -ai (‘Ansai, Jönai), die drei- und mehrsilbigen aber werfen 
hier das -e ab (Déwyd, Jékub; Kurschat § 499). Minder häufig 
_ werden doch wohl auch bei den Litauern die Familiennamen beim 
Rufen angewandt; vor allem aber ist die Zahl der lit. Familien- 
namen auf -as wie Preikszas, Naujökas nur sehr gering (Schleicher 
S. 141ff.), und vielleicht werden auch hier, worüber ich nichts 
angegeben gefunden habe, die drei- und mehrsilbigen Vokative 
um ihr -e gekürzt. Von Appellativen aber können Vokative nur 
ganz ausnahmsweise beim Rufen angewandt werden (am ehesten 
von Vokativen auf -e wohl noch ponè und mistre). 

Die wirkliche Ursache der Akzentverlegung auf die Endsilbe 
des Vokativs ist wegen des Auseinandergehens zugleich der ein- 
zelnen Dialekte und der einzelnen Akzentklassen, insbesondere 
aber wegen der unzureichenden Angaben der Grammatiken, schwer 
festzustellen. Die älteste Angabe über den Akzent des Vokativs 
auf -e steht bei Daniel Klein, Grammatica Lituanica (a. 1653) 
S. 39: „Localis in e, qui in Nominilus substantivis as finientibus 
Vocativo similis est, distinguitur tamen ab illo, Accentu: Voca- 
tivus enim accentum habet in penultima, Ablativus vero in ultima, 
qui inde quoque puncto supra e finali insigniri potest, ut Voca- 
tivus sit Pone, Abl. Poné.“ Aus diesen Worten folgt aber die 
Betonung der Pänultima für Kleins Zeit und Dialekt mit Sicher- 
heit nur für den Typus pônas. Wenn Ruhig S. 24 nicht nur den 
Vokativ Pone vom Lokativ Poné, sondern. auch den Vokativ Diewe 


3 finden sich nur bei heteroklitischer Flexion: so brotad (bekannt- N 


5; sowohl ae Vokativ | wie 3 oe pone an und 


weiter, daß eine Anzahl von Wörtern, die im Plural im aa 


: von pönas abweichen wie dévas, doch im ganzen Singular wie — 
de ersteres flektierten, und daß es ferner Wörter. wie kélmas und : 
_ üiltas gäbe, die im ganzen Singular den Akzent auf der Stamm- | 


silbe behielten. Dazu stimmt Kurschat § 536 mit seinen vier 
Typen Diewas, pönas, kélmas, tiltas, so daß auch bei ihm der . 
Vokativ überall wie der Lokativ lautet (nur besteht auch bei 
Kurschat nach § 507 ein Unterschied in der Form bei den io- © 
Stämmen; so zu Nom. swëcéias Vok. swete, Lok. swetyjè). Doch : 
bemerkt hierzu Bezzenberger BB. XV 298, daß er den Vokativ — 
déve von Kurschat selbst in seinen Predigten gehört habe, und 
fügt dazu BB. XXI 294 Fußn. noch die Vermutung, daß der 
Vokativ deve überhaupt nur bei emphatischem Gebrauche vor- 
komme. Kriaudaitis S. 10 gibt zu Zañkas (Typus dévas) den 
Vokativ lañke an, ohne etwas über die übrigen Typen zu sagen. 

Von lit. Schriftdenkmälern habe ich in Bezug auf die Vokativ- 
betonung nur Donalaitis durchgesehen und dabei folgendes ge- 
funden: Von dévas lautet der Vokativ gewöhnlich déwé (Zitate bei 
Nesselmann S. 235), nur einmal, im Anfange des Hexameters, V 14 
déwe (geschr. Döwe), außerdem proklitisch döwe in déwé dik (VII 
910; XI 4; 6; 8). Dagegen hat das der gleichen Akzentklasse 
angehörige vaïkas stets im Vokativ waike (VIII 379; 402; X 323). 
Von smirdas sollte man, da es geschleiften Akzent hat und 
VII 826 und XI 424 den Plural smirdai bildet, also dem Typus 
ponas angehört, nach Kurschats und Schleichers Paradigmen (Klasse 
Ib bei Kurschat $ 536) den Vokativ *smirdè erwarten: tatsäch- 
lich aber lautet er bei Donalaitis IV 14 smirde. Als dreisilbiger 
Vokativ auf -e findet sich bei Donalaitis nur wbagè VI 37; nach 
Kurschat hingegen $ 556 gehört übagas zu den mehrsilbigen 
Substantiven mit veränderlich betonter drittletzter Silbe, die nach 
§ 546 wie die zweisilbigen der Klasse Ila (kélmas) flektiert 
werden, also im Singular unveränderten Akzent haben, wonach 
der Vokativ *àbage lauten müßte. Als viersilbigen Vokativ end- 
lich bietet Donalaitis swédbininke VII 201 neben Nom. Pl. swédbi- 
ninkai VIL 27 und Dat. Pl. swédbininkams VII 54: das Wort ge- 
hört offenbar zu den Substantiven auf -ininkas, die wie Létii- 


» eine Vermutung : den 


cs Vokativs im ee 


aa dafür gewesen sein kann, ob eine Vokativform End- 
betonung erhalten hat oder nicht. An diesen Fällen möchte ich 
hier allerdings nicht vorübergehn. 

_ Der erste Fall betrifft die Vokative von divs und varkas bei 
Donalaitis. Das vereinzelte döve V 14 gehört hier einem der 


_ ersten Gedichte an, ohne daß es hier etwa weniger emphatisch 


_ wäre als die meisten döve der übrigen Gedichte, wie das besonders 
_der Vergleich von V 14 (Déweé müs apsaugök) mit VII 116 (ap- 
saugök Dewe) zeigt. Offenbar ist der Dichter mit déve von seiner 


eigenen Sprechweise aus Versnot abgewichen, wie er sich denn 


in seinen Jugendarbeiten noch in lebhafiem Kampf mit Sprache 


be -und Metrum befindet und hier öfters auch sonst von der in den 


Idyllen mit Konsequenz durchgeführten Akzentuation abweicht 
(Nesselmann S. IX); nur döve war ihm die wirklich geläufige 
Form. Nun fällt aber dévé neben stetem varke deswegen bei ihm 
auf, weil dövas und vaïkas der gleichen Akzentklasse (la bei 
Kurschat) angehören. Leider enthalten die Gedichte keinen 
dritten Vokativ derselben Klasse, so daß sich nicht entscheiden 
läßt, welche von beiden Formen nach der für ihn geltenden 
Regel gebildet ist und welche die Ausnahme bildet. Allerdings 
wird von sonstigen Vokativen dieser Klasse auch in Donalaitis’ 
Dialekt kaum ein anderer als der von drañgas vorgekommen sein, 
für den sich die gleiche Betonungsweise wie für den von vakas 
vermuten läßt. Sollte aber auch der Vokativ von drañgas end- 
‘betont gewesen sein, so wird sich vatke durch den Einfluß des 
Pluralvokativs vaïkai erhalten haben, Wenn aber die Klasse Ia 
bei Donalaitis die Anfangsbetonung des Vokativs auch noch bei 
draügas und den etwa sonst noch vorkommenden Wörtern be- 
wahrt hatte, so wird eben für sein dévé der Affekt die Haupt- 
ursache für das Werfen des Akzents auf die Endsilbe gewesen 
sein; nur werden in diesem Falle die Vokative, die wie wbagè 
wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer bestimmten andern Klasse 
Endbetonung angenommen hatten, mitgewirkt haben’). Daß der 

1) Für Donalaitis’ Dialekt ist es freilich nicht ganz sicher, ob es dort 


Die, of per :, pagailök, éélék. 
je ‚solche nt zur ae ae, 
‘ as hat hier vielleicht auch die Vorstellung mitgewirkt, daß, wenn 
man Gott um Hilfe anrief, man ihn gewissermaßen wie einen 
oe ‘abwesenden Menschen herbeirief; es ist dies aber höchst wahr- À 
scheinlich der einzige Fall im Lit. überhaupt, bei dem der Vokativ 7 
des Rufens zur Verlegung des Tons auf das -e beigetragen haben > 
könnte’). Unter welchen Bedingungen und in welcher örtlichen 
Verbreitung neben dévé noch déve im Lit. vorkommt, vermag ich 
nicht zu ermitteln, vermute jedoch, daß letzteres besonders in 
der ruhigen und feierlichen Sprache des Gebets seinen Platz hat; 
Mr wo dévé indes wegen seiner Klassenzugehörigkeit endbetont ist, 
nee mages vielleicht überall stehen; ‘doch könnte auch ein nur im 
er Affekt entstandenes dévé auch in die ruhige Sprachweise einge- 
' drungen sein. 
Die Hauptursache für die Entstehung der Endbetonung ist 
wahrscheinlich der Affekt auch gewesen bei welnè, wie der Vokativ 
N des nach Aelmas flehtierenden welnias neben welne in dem von 
© Kurschat beriicksichtigten Gebiete heißt; da Kurschat § 515 dies 
SE welné ausdrücklich als eine Ausnahme vermerkt, so muß er es 
auch selbst gehört haben. Eine wirkliche Anrufung des Teufels 
könnte wohl nur im Affekt geschehen; wahrscheinlich kommt 
aber der Vokativ von velnias nur als Schimpfwort, also erst recht 
im Affekt vor. Das ist kein Widerspruch dazu, daß umgekehrt 
die attischen Schimpfwörter & növnge, © udyInoe Anfangsbe- 
tonung erhalten haben: die Lebhaftigkeit, mit der die Schimpf- 
wörter ausgestoßen werden, bewirkt gerade die Abweichung 
von der Nominativbetonung, sei es nach der einen, sei es 


ee ET ee ee 


außer dévé überhaupt noch Vokative auf -é gegeben hat. Denn udage, die 
einzige bei ihm sonst noch vorkommende Form dieser Art, steht so gut wie 
déve in einem der Jugendgedichte, ist also möglicherweise auch nur aus Versnot 
gesetzt worden. 

1) Das proklitische dévé in dévé di’k bei Donalaitis beruht wohl zunächst 
darauf, daß die Sprache den Zusammenstoß zweier Haupttöne nicht ertragen 
konnte; daß der Ton nicht wieder auf die erste Silbe des Vokativs zurück- 
gezogen wurde, mag an dem Formelhaften der Wendung gelegen haben (daher 


auch die Wortktirzang Dedük, d.h. dedük bei Nesselmann, Wb. d. lit. Sprache 
S. 140 s. v. Déwas). 


nn ARE die Endsilbe Pis tn ue Mae ie 
w as Be eee’ vielleicht nicht geschehen, wenn es nicht schon —- 
a dere endbetonte Vokative auf -e gegeben hätte (besonders wird th 
deve zur Bildung von velné als der seines Gegensatzes beigetragen 
haben); aber vielleicht wiirden auch mdvnge und uöxdnge den 
Akzent nicht zurückgezogen haben, wenn sie nicht in ddedge und je 
weiterhin auch in mére, be usw. eine eee Stütze ge- 
a funden hätten. 
| Wie in lit. déve das Werfen des Tons auf die Ultima zu 
gleich durch den Affekt bei der Lobpreisung und durch den 
9 _ Hilferuf veranlaßt worden sein kann, so vielleicht auch schon in 
einem idg. Vokativ, in dem man der Regel nach Anfangsbetonung sy 
| erwarten sollte, in *potei 0 Herr“ für daneben stehendes *poti-. 
Genötigt zu einer solehen Annahme wird man freilich nur dann 
sein, wenn O. Hoffmann, 84. Jahresbericht d. Schles. Gesellsch. f. 
»  vaterländische Kultur, IV. Abt. S. 15 und Kretschmer Glotta I 27f. 
im Recht damit sind‘), in dem *potei von korinth. oreıdarwv, 
Toteday, böot. Motebawy, thessal. TToreidovv, aol. Ilooeiôaw, 
homer. Moosıdawv, ion. Iloosıd&wv, att. IIoosıd@v einen solchen 
idg. Vokativ zu sehen. Das zu erwartende *poti, das selbständig 
attisch als zdor (z. B. Eur. Troad. 1081) vorkommt, findet sich 
im Namen des Gottes selbst seltener als *potei, in dor. Motiddc, 
korinth. Horidav, argiv. TTooıddo» (Aufzählung der Formen bei 
Prellwitz, BB. IX 328ff.); in den Ableitungen steht dagegen fast 
regelmäßig einfaches ı, dessen Kürze durch ZZooïô#ios bei Homer 
und Dooiö@vıos in zwei metrischen Inschriften gesichert ist 
(Prellwitz a. O.), was sich nur daraus erklären läßt, daß man 
den Namen als ein Kompositum mit *potei, *poti als erstem Be- 
standteil wenigstens empfunden hat. Ein Vokativ *potei zugleich 
mit Hochton und Hauptton auf der letzten Silbe würde allerdings, 
so weit sich erkennen läßt, indogermanisch vereinzelt stehen; es 
wäre aber denkbar, daß beim gesteigerten Affekt und beim Hilfe- 
1) Kretschmers Deutung von *loreı Ads als „Herr der Erde“ oder ,Gatte 
der Da“ (Erdgöttin) ist nicht aufrecht zu erhalten, da griechisch bei Zusammen- 
setzungen eines Wortes mit einem von ihm abhängigen Genetiv (vgl. z. B. 
dıdodoros) dieser an erster Stelle steht, Eher ließe sich Hoffmanns Meinung 
rechtfertigen,’ der im Vokativ *ITozı-A@ eine Kürzung aus * Ilorı-Aurov „Herr 
Davon“ sieht. Da er jedoch den Namen des Gottes * Aarwy selbst nicht zu en 
vermag, so kann auch seine Etymologie nicht als völlig sicher gelten. 


Toralbe des Noa und en we wieder auf die 
: Endsilbe geriickt wire’), die ihn nach dem Ausweise von * sunow ‘ 
bei den i- und w-Stämmen sonst gerade bei der völlig affektlosen 

"Anrede hatte. Die o-Stufe, die man neben ‘der Schwundstufe bei - = 
den i-Stimmen zu erwarten hat, ist in pergamen. Ioroiôar is 


(Hepding, Mitteil. d. archäol. Instituts XX XII 304; Bechtel, Aeolica 
57) und arkad. IToooıddv (woraus lakon. JToöıö@v) bewahrt. Wenn 
die Etymologie richtig ist, $0 hat sich in diesem *potéi die feier- 


‚liche Form des Gebets mit Hauptton und Tiefton auf der zweiten 
Silbe erhalten. N 


Berlin. Richard Loewe. 


Baltisch *pei. 


Bei Besprechung des le. pie wendet sich Endzelin Gram. 
S. 525 gegen meine Auffassung des pr. Ortsnamens Peidimiten 
(Gerullis 118). Ich glaube aber, daß sich mit der Sicherheit, die 
gegenwärtig auf diesem Gebiete überhaupt zu erreichen ist, der 
Name analysieren läßt. Neben Pei-dimiten Pei-demiten liegt der 
ON. Dymite (so Monumenta historiae warmiensis 5, 291; fehlt bei 
Gerullis) Demita wie Po-plinkin neben Plinken: anzusetzen ist pr. 
* Dimit-, seiner Bildung nach ganz klar. 

Hinzu kommt, daß uns ein Schalwenname Peykant über- 
liefert ist, den man schwerlich von pr. PN. wie By-kant Sur-kant 
wird trennen können. R. Trautmann. 


*) Ein ähnlicher Vorgang ist folgender: Im Bakaïri, wo infolge davon, daß 
die Stammesnamen gewöhnlich gerufen werden, der Name des eigenen Stammes 
auch in der gewöhnlichen Rede wohl häufiger als dakairi denn als bakdiri 
(mit der im allgemeinen geltenden Betonung der Pänultima) erscheint, ertönt „bei 
prahlendem Empfang“ der laute Ruf dakairi oder gar dd-ka-iri (v. d. Steinen, 
Bak.-Spr. 321): hier hat also die Anfangssilbe, die als viertletzte sonst vielleicht 
niemals betont wird, den Hauptton anstatt der Endsilbe erhalten, weil letztere, 
die sonst im Affekt und beim Rufen den Hauptton auf sich zog, den Affekt in 
diesem Falle nicht mehr deutlich genug zum Ausdruck brachte. In dem zwei- 
silbigen idg. *pötei blieb bei gesteigertem Affekt nur die Möglichkeit, den Ton 
wieder auf die Endsilbe zu werfen. Man vergleiche damit auch den Gegensatz 
von att. zövnge, udydnoe und lit. ve/nè, déve. 
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xikon kennzeichnen Worte En Te wie cho- ir 
choaliti Toben‘, ‚choteti ‘wollen’ , chraniti ‘schützen’, = 
ae -chtap "Bauer, chrom ‘lahm’, chrabr ‘tapfer’, chwor 
k’ usw. als sein eisernes Inventar; davon ist nach hundert- | 
- jähriger etymologischer Arbeit, kein einziges befriedigend erklärt 
und nicht zufällig bietet der „Curtius“ nur eins von ihnen (eb. 
= falsch!). Natürlich fehlte es äh an Versuchen sie zu erklären. 
_ Die wissenschaftlichen (nur von diesen ist die Rede), bewegen EN 
sich, ohne das geringste Ergebnis, in dreierlei Richtung. SR 
I. Inlautend, unter gewissen Bedingungen, ist s=ch; man 
_ übertrug ohne diese Bedingungen den Vorgang auf den Anlauf, “2 PATES 
_chods aus *sods = 6066, aber anlautendes s bleibt s, syns, sedme, 
a "sol, sédèti, sams, serps (domm), sérbati (sorbere), suche, sd ‘mit, = = = 
_ seknqti (sinéami). Um den Ansatz ch- = s- wenigstens für chods es an 
zu retten, griff man zu einer anderen Unmöglichkeit: *sods ‘Gang’ 
_ wire in Zusammensetzungen mit Präpositionen auf -i, -u, -y, -r, 
also inlautend, lautgesetzlich zu -chods geworden (prichode, uchods, 
» vychods, perchods), dann übertragen auf das Simplex *sods und 
seine Zusammensetzungen mit na-, za-, do-, pro-, q- (qsods ‘Ein- 
_ gang’), iz-, of- usw., wo s unverhaucht bleiben müßte. Aber nie 
' kommt ähnliches vor; wohl gibt es Präfixverkennungen und in 
deren Gefolge falsche Trennungen (o-bagniti ‘lammen’ oder p. 
pöjde "werde gehen’ nach wejde), oder ein jem ‘esse’, statt yamb 
nach den Composita objed u. ä., aber dies alles erklärt kein 
- urslavisches chods, denn niemals wird ein s- zu ch- nach Präposi- 
tionen. Wenn dies die einzige Gleichung für ch- = s- ist, die 
sich allgemeiner Anerkennung erfreut, so werden wir andere, 
schüchterne Ansätze der Art gar nicht erwähnen. 

II. Da ch- aus s- unmöglich ist, versuchte man es mit ch- 
aus ks-, wiederum weil inlautend %s zu ch wird oder zu werden 
scheint; aber wären die dafür genannten Gleichungen alle ebenso 
richtig, wie sie falsch sind, so würden doch 90°/ der ch- uner- 
klärt bleiben. 

III. Schließlich verfiel Pedersen IF. V auf ch- = kh-(!) 
und fand vielfache Zustimmung; seine Etymologien erweiterten 


1) Aus einer größeren Arbeit, die in den Abhandlungen der Krakauer 
Akademie erscheinen wird; hier sind alle ee, (Zitate, Polemik u. dgl. m.) 
fortgeblieben. 


ir. ih D, is ein orte | 
re nr Es eo für den Ansatz che 
oe bei den Etymologien von Pedersen und Petersson. IRRE, 
See _ Diese sind nun entweder “unrichtig, z. B . chotëti = Se 
es au ja mit kh- nichts zu schaffen hat, oder völlig. unsicher; ‚statt 
NER entfernter griechischer oder altindischer Parallelen hätten wir À 
- litauische erwartet; diese fehlen, bis auf eine einzige und richtige, 
die sich aber gegen den Ansatz ch- — kh- direkt wendet; für — 
diesen Ansatz wußten beide Forscher keine einzige überzeugende 
gr Gleichung anzuführen; er schwebt in der Luft und es wäre über- 
PTE LE flüssig, auch no theoretische Bedenken dagegen ins Feld zu 
vet, führen.. 

Wer nun auch Ser die Möglichkeit, daß die ch-Wörter aus 
einer nichtidg. Sprache entlehnt wären, ausschließt, muß fragen, 
ob denn für diese slavische Erscheinung nicht auch die slavischen 
RT Sprachen selbst noch eine Erklärung bieten? Einiges beim ch- 
in den heutigen Slavinen führt freilich nicht zum Ziel, weil es 

er spät und auf Einzelsprachen beschränkt ist. So die Verhauchung 
eines s- zu ch- (vor Konsonanten, nie vor Vokalen), z. B. abühm. 
chvadnouti “welken’ aus svadnouti zur „Wurzel“ sved, sved, wovon 
auch vonja ‘Geruch’ für *vodnja aus *svodnja stammt, zabs svodets 
/ ‘der Zahn riecht’ (die beliebte Zusammenstellung des conja mit an 
(animus) ist unmöglich, weil v- wurzelhaft, nicht „vorgeschlagen“ 

ist); poln. chmalié aus smalié ‘priigeln’; russ. chmuryj und smuryj 

| “wolkig. Ebensowenig fördert der Wechsel von ch- und k-, z.B. 

SR Christ = Krosts, wobei *krosts ‘Kreis’ mitwirkte, vgl. russ. okrest 

‘um, herum’, das nichts mit dem Worte für ‘Kreuz’, krest, gemein 

hatte, wie salabisches wokarst ‘um, herum’ beweist, dem der nur 

orthodoxe Name fresta für ‘Kreuz’ fremd ist’); krastelo und chrastelo 


es ae ne lit Etat 


*) Salab. ookarst und russ. okrest» unterscheiden sich durch die Stellung 
der Liquida, ein häufiger Wechsel, der unbeachtet, falsche Etymologien und un- 
nützes Kopfzerbrechen verursacht. So wechseln p. dirzwno “Balken’ und r. 
brevno b. b¥evno dass. (aus *bbrvb zu ber ‘tragen’, wie vorvb ‘Strick’ zu ver 
‘binden’; die Ableitung von dr3vb ‘Braue’ ist phantastisch, Balken sind nicht 
Brauen!); pr. strigenos ‘Mark’ = p. mit s-Abfall drsen, heute rdzen (Um- 
stellung, wie in dialektischem rsöoda aus sroda “Mittwoch’, dordzaty ‘reif aus 
dozdrzaty), aber r. sterzenb; ar. chrogs ‘Gefif’ (= lit. pr. kragas) und bö. 
karkan dass.; bronije und bbrnije ‘Schlamm', p. zahlreiche Orts- und Fluß- 
namen Bren, Brenno, aber r. ON. Bernawa, Bernyj, nicht von brons "weiß, 


un 
14 eg en ER ne oa 
hselt nämlich seit Urzeiten in manchen F0 Fo r 
utung identischen : ‘oder fast identischen Wörtern der 
sk- und ch-. Der sk- Anlaut ist das ältere, wie es ver- — 
wandte Sprachen und Lautphysiologie erweisen, die wohl den 
os er eines sk zu ch, nicht aber den eines ch zu sk kennen; 
so entsteht. vor unsern Augen ch- aus sk. Sk- wird zu ch- auch Ga 
_ im Albanesischen; in keltischen Dialekten, anlautend zu chw-, in 
__lautend zu -ch-; Pedersen, der dafür eine Zwischenstufe, sk zu 4s, 
_ ansetzt, weiß keine Regel dafür anzugeben. Mit Übergehung 
‘romanischer Parallelen: hochdeutsch sk wird durch s-ch hindurch 
3 er 3, aber $ und ch sind gleichwertig, s. u. 
= Lautphysiologisch und historisch ist somit der Ansatz ch aus 4 
4 a gestützt; Beispiele: ae 
_  p. skropawy (zum letzten Mal 1564 genannt), oserb. Heropawy ere 
GE und $% wechseln stets) ‘rauh’, neuslov. skrapa, skrapa “Kruste’ 
usw. = p. chropawy dass., neuslov. serb. chrapav ‘holperig usw. ° 
als Beispiele für die aStales für die Nullstufe: p. skarpa “Boden- 
loch’ (zu unterscheiden von skarpa, szkarpa, aus ital. scarpa À 
 ‘Büschung”) = charpa dass., collect. Fe dass. (Suffix -at-), serb. 
' chrpa “Haufe’; 
| bö. skoulostivy "heikel’, heute choulosting (zu chuta “Tadel’); 

kslav. skrobots “Geräusch’ = p. r. usw. chrobot dass., dazu p. 
robak “Wurm’ aus älterem chrobak, alles zur Wurzel skreb : skrob 
‘schaben; rascheln’. 

Kar besseren Verständnis des folgenden Has daß ch nicht 
nur einem sk, sondern auch uraltem k aus sk gegenübertritt 
(nicht zu verwechseln mit dem o. genannten jungen Wechsel von 
ch und k, chrastelj und krastelj). Sk- und k- alternieren stets, 
mit oder ohne Bedeutungsänderung, p. sköra ‘Haut’ und kora 
‘Rinde’ (diese Trennung ist der alten Sprache und den Dialekten 
fremd), lit. skara ‘Fetzen’ und karna ‘Bast’. Skrei- = lit. skréti 
‘schwingen’, p. skrey-dto ‘Flügel’, bei allen andern Slaven kri-dlo, 


sondern von dara “Sumpf”, das natürlich nicht samojedisch (!!), sondern slay. 
Urwort ist, vgl. die zahlreichen Namen für sumpfige Flüsse, deren berüchtigtster 
die p. Barycz (gebildet wie stodycz, gorycz) ist; Chorvat und Chravat (p. ersteres 
Charwat, letzteres Krwaty, heute Klwaty); r. up ‘Flocken’, aber p. bö. 
chiupaty ‘haarig’ (aus chatp) usw. 


x Societe Lu \ | S 
 skrizalo ‘Schnitt’, aber sonst immer nur Anis (. krika cl 
Bine gegeben von den Westslaven, weil es ihnen (vgl. o. knsté 1 
2 yon derselben Wurzel) mit ihrem Lehnwort ri ‘Kreuz’ kolli ni 
NE FSERE _ dierte; ON. heute Skreynki, während des ganzen Mittelalters so 3 
oder Krzynki (zu skrinija scrinium, kein Lehnwort!); bei Crescentyn 
os 1549 heißt es entweder skartub oder kartub ‘Rinne’ usw. on 
Diese Alternierung tritt sogar bei Fremdwörtern auf; “Truch- 
ge? heißt p. strukczaszy, aber der Schratt (Waldgeist) poln. böhm. 
‘a kreatek, k¥étek neben skrzatek, schon im 15. Jhdt. ohne s-. Das- 
selbe gilt fürs Litauische, wo sk- Spuren, z. B. im Lettischen 
hinterlassen hat, wo dafür Lehnworte mit K- s-Vorschlag erhalten, 
preuß. skrizis ‘Kreuz’ aus poln. kreyé; lit. skwarmas und skwatmas 
aus chworma = forma ‘Form’; im Germanischen, neben jeder 
„Wurzel“ mit sk-, obensolfhs mit bloßem k- (aus k-). Wegen 
dieses steten Wechsels von sk- und #-, wobei sk- in echten 
Wörtern das ältere ist, werden im Folgenden beide Anlaute, sk- 
und #-, als gleichwertig behandelt. Freilich muß die bisherige 
Etymologisierung der Worte mit k- und & daraufhin revidiert 
werden, wodurch vieles zweifelhafte oder falsche wegfällt. Z. B. 
krada “Stoß Holz’, ist nicht *korda, sondern wegen alter Belege 
mit s, skrada, auf skra ‘Masse’ zurückzuführen (zum Suffix vgl. 
gromada “Haufen’). *Korbvji ‘Korb’ ist nicht Lehnwort aus dem 
Latein durch deutsche ‘Vermittelung; Formen: mit s-, $- (dieser 
Wechsel ist gleichgiltig) erweisen seinen heimischen Ursprung, 
Korvco ‘Scheffel’ gehört zu kora, skora ‘Rinde’ wie kopsev “Hügel” 
zu kopa ‘Haufe’, weil auch skoröev daneben vorkommt. Ein Bei- 
spiel sei wegen seines Alters erwähnt: das zweitälteste slavische 
Wort (nach dem ersten, den Neuroi = “Böse” bei Herodot), ist 
Kalisia, bei Ptolemaeus; das ist — Kalisz, ein bei Slaven häufiger 
Ortsname, besonders in Mecklenburg, Pommern, Polen, in einem 
Lande, wo nach Napoleon zu den vier Elementen das fünfte 
la boue = kale hinzukommt, aber kals ist *skals = skars ‘Schmutz’, 
ox@o (in skaredv, skaradb, skarédv; Vokal vor dem Suffixelement 
wechselt), und wirklich gibt es in altrussischen Texten skaluë 
‘Schmutz’ (= ON. Katusz), skatusons ‘schmutzig’. Es wechseln 
somit k- und sk- stets und ständig. Wir kehren nunmehr zu 
den Beispielen für sk = ch- zurück: 

Bulg. strabel und chrabel “Scharte’, ersteres aus skorb-, letzteres 
aus skörb-"), Miklosich ließ chrabel (serb. rbina aus chrbina) aus 

*) Wechsel der Halbvokale ist häufig, sogar innerhalb derselben Slavine 
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ba), Skrbenja ‘2 
mit nt Bern das : gs 


ay 


. 0.) HS p p- | Sink acer = air klr. Me Re = oies fi 
uty ‘ausgleiten’, ar. skokotenuti = klr. vycekotznuty dass. mit Präfix — 

| a oder ko, z. B. sko-vorns ‘Lerche’, eig. ‘nette Krähe’, humo- 

ristisch, russ. ‚Scevoronok; sko-, ko- tritt ja auch in der Ode | 


4 r. oéekrizit’, klr. pocykryzyty ‘zerschneiden’, das nicht „unerklärt* — 
= ast, sondern friziti ‘schneiden’ und ¢e- enthält‘); neben sko-, ko- 
4 gibt es natürlich auch ein cho-, p. chowigsto epistilum. 

3 2a Böhm. sklopec Falle’ (p. stopiec mit Ausschub des mittleren 


sierung auf, als &e- und ¢e-, wie eben in vydekotenuty ‘ausgleiten’; ape 


_ Konsonanten, wie slizad aus *sklizaé) = chlopec dass.; “Wurzel’ . fi 


4 ist (s)klep-, ktop-, zaktops ‘Falle’, daher klopots = garen ‚Ger 

_ räusch, Sorge’. 

; Der Hamster heißt p. bi. eee oder krzeczek (beides im 

_ Poln. schon im 15. Jhdt.); aber chreek (slovak. u. a.) mit ch 

aus sk-. 

Identisch ist skripéti ‘knarren’; “Geige spielen’ und chripei 

_ ‘heiser sein’. 

*Skrobots “Riicken’, poln. skrzept ‘Schweinerticken’; *krobotz, 
poln. grebiet, aus *krzbiet = chrebvts oder chribvts?). Poln. grzbiet 
ist nicht auf *chrzbiet zurückzuführen, wie allerdings bohm. hrbet 
auf chrbet, weil chrz- im Poln. niemals grz-, sondern kre- ergibt 
(krzan aus chrzan “Meerrettig’, krzest “Taufe” aus chrzest); gre- 
kann nur aus krz- entstehen (vgl. zgrzyt ‘Knirschen’. = russ. 
skrezets, aus älterem skrzyt). 
und verursacht überflüssiges Kopfzerbrechen, z. B. p. stecka ‘Steg’ zu stvg- neben 
Sciezka dass. (ar. stogna für stbgna); p. siza ‘Trane’, aber r. sleza (? und )); 
p. dziegna “Mundfaule’ = altr. dogna; p. skarga ‘Klage’ und skrb2bl% ‘Zähne- 
knirschen’, zugleich mit Umstellung der Liquida usw. 

1) Wegen dieses sko-, 3ce- ist die Identifizierung des Prafixes ko- (ee-) 
mit Präposition 4% ausgeschlossen. Der Wechsel von sko-, ko- : 3ce-, ce- ist 
häufig, vgl. p. skorupa und szczerzupina bulg. cerupka ‘Schale’; Vogelname 
kokots (auch koéets) und cecets u. a.; von „Ablaut“ ist dabei keine Rede. 

2) Der ‘Riicken’ ist benannt nach chribs = chridë *Hügel’ (Wechsel des 
b- und d-Suffixes wie in grgds ‘Hügel’ und grzeba dass.). nicht nach Knorpel- 
stücken und hat mit bulg. chrabel “Scharte’, s. o., nichts gemein; das Suffix 
-&tb oder -bfb häufig bei der Benennung von Körperteilen, vgl. lakoto ‘Ellen- 
bogen’, nogsto ‘Nagel’, kikieé ‘Handstumpf’. 
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15. Jhdt. auch Ohreebowa (Kozierowski, badania nazw | 
\ -gnietiskich, 1914, S. 283); pagus Scuntizi im J. 983, 1030. ae à 
Chuntizi und so stets schwankend zwischen Sc- und Ch- (Hey, 
slavische Siedelungen in Sachsen, 1893, S. 1671.); der Name steckt 


Aut in ON. one sk = = he vor, Pp- Skraebowa | x 


mh YO Se. 


in Schkeuditz bei Halle. == 


Skratupa ‘Rinde’ = chratupa, Adjekt. ee ug 
ON. p. Skartupek auch Chartupka (Kozierowski, badania nazw. 
poznariskich, 1916, I, 71 und IT, 197). 

Aus dem angeführten erhellt, daß unser Ansatz, ch- aus sk-, 


keineswegs bloß phantastisch ist. Versuchen wir nun mittels | 


dieses Schlüssels das Rätsel des ch- zu lösen. Der Bequemlich- 
keit wegen wird einzelnen Wortsippen eine Etikette vorgesetzt, 
die ja nicht als „Wurzel“ gedacht ist, nur das Wortnest charakteri- 


M sa 
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siert. Die Wortnester werden nicht reduziert, so nahe dies mit- … 
unter auch liegt; im Gegenteil, scharfe Scheidung der Bedeutung 


ist beabsichtigt. Die Beispiele wurden nicht erschöpft; nur die 
umstrittensten Fälle. Ob jemand vor mir eine oder die andere 
dieser Zusammenstellungen versucht hat, wird, weil dies nie in 
diesem neuen Zusammenhang geschah, nur ausnahmsweise no- 
tiert. Wer sich an dem befremdenden der folgenden Zusammen- 


stellungen stößt, vergesse nicht, daß noch viel befremdender das — 


slavische ch- selbst ist. Ältere Etymologien verzeichnet Berneker, 
sie werden hier als überflüssig weder erwähnt noch bestritten. 

Eine Regel, wann sk- sich erhält, resp. mit k- alterniert, und 
wann es zu ch- „verhaucht“, ließ. sich nicht aufstellen; ch- aus 
sk- tritt vor a, o, u-Lauten und vor », /, r auf; vor e und i-Lauten, 
$. Für letzteres hier nur zwei Beispiele: Sirs “lauter, ehrlich’ 
(offen) und Sirs (Siroks) breit” (offen), ist ein Wort (got. skeirs 
klar’), ist doch b. ciré pole aus sciré p. = Siré pole “lauteres, weites, 
breites Feld’. Und ebenso ist 3cip- ($op-) ‘abzwicken’ — sip von 
allem spitzen, ob es ein Pfeil oder der Dorn der Hagebutte ist, 
r. Spnut’ "zwicken’ = p. szczypnad, dass., szczypce ‘Scheere’, seceypta 
‘Prise’; scirs, scip, geht auf Bahn sk-, sire, sip auf das 
verhauchte zurück; neben $äp- gibt es auch ein 3ejup- ‘berühren’, 
p. seceupty “dünn, gering’, b. stiplj und &iplj. 

Wie im Slavischen ch inlautend (unter gewissen Bedingungen) 
aus s und anlautend aus sk- entsteht, so wird lit. inlautendes sz 
unter gewissen Bedingungen aus s, aber anlautendes s2- aus sk-; 


S À usein: 2. B. she ‘springen’ FEU 
slav. sko dass.; $ szaiikti “schreien”. = ane skucati (b. neuslov., is 
shyéati ‘bellen, grunzen’; szükos ‘Kamm’ (vom ‘Kratzen 
‚benannt, wie grebend ‘Kamm’ zu grebq ‘kratzen’, vel. lit. szuke 
harte’ u. a, Leskien, Ablaut S. 318) = kslav. MAREE wit titillare — 
‘kratzen’), b. cektati daraus a u ae Miklosich D. 
Andere Beispiele s. u. 

Im Folgenden genügten die nächsten, d. h. litauischen a 
allelen mit Verzicht auf weitere, außer etwa auf einige germanische. 


4 Das slavische Etymologikon hat zuerst das litauische heranzu- ' _ PACE 
4 ziehen; im weiten Abstande folgt das germanische; die Reihen- Rage 
_ folge der übrigen Sprachen bleibt gleithgiltig. Bei jedem slav- 


_ schen Worte ist nämlich zuerst zu fragen, wie lautet es m 
_ Litauischen? Z. B. na-con-q, naceti ‘anfangen’, ons ‘Anfang’, | 
 konsch ‘Ende’; man stellt es zu xaıwög, re-cens, aber es bedeutete 
ursprünglich SRPATTeE (heute im Serb., Sloven., vom Brot, an- ' IE 
schneiden; vom Wein, anzapfen), daher ist es = lit. skinw ‘pflücke’, Be 
_ preuB. ohne s, er-kinina ‘los machen, erledigen’, bisher unerklärt. 
kon» und konvev haben noch stellenweise die Bedeutung ‘Spitze, 
Ecke’ (p., als Präposition, koñc pola, 15. Jhdt., ‘an der Feldecke’). 
Oder -citi, das, ebenso wie -ceti, nie ohne Präposition auftritt, 
‘ruhen’, wird zu quies, tranquillus, hwila Weile’ gestellt; es ist = 
dem unerklärten preuß. et-ski-t ‘auferstehen’, ef-ski-snan ‘Auf- 
erstehung’; das Auferstehen ist ja das Entfernen (et, at = ots) von 
der Totenruhe. Wer cong mit re-cens verbindet, geht von mo- 
dernen Vorstellungen aus, während slay. za-konz, das uralte, 
gerade striktes Gegenteil von recens ist; ¢edo ‘Kind’ hat nichts 
mit éonq zu schaffen, gehört auch nicht zu stene “junger Hund’, 
der wegen seines Winselns benannt ist zu W. sken-, lit., mit 
Determinativen, skambus ‘ténend’, kañkatas “Glocke’, kafiklés “Laute’, 
Leskien, Nomina, S. 472, lett. skana ‘Klang’, skanet ‘klingen’, 
Leskien, Ablaut, S. 392; serb. $kanj “Weihe’, wegen ihres Ge- 
winsels, in allen anderen Slavinen ohne s kanja, r. kanjucit 
‘bettelnd belästigen’, uraltes, schon im 10. Jhdt., im Psalter be- 
zeugtes kaniti 'nötigen’ = aböhm., falsch bei Gebauer kaniti statt 
richtigem chaniti, mit ch aus sk, ‘scharwenzeln’, vgl. mährisches 
= chankati dass.; -skanja hat nichts mit ciconia zu schaffen. In 
beiden Beispielen, na-conq und pociti, hat das Lit. den sk-Anlaut 
erhalten, aber dies ist nicht immer der Fall; so auch noch in 


skaitlius "Zahl’ = slav. cislo dass., skerdéis Hirt’ = slav. ¢réda 
rs 15* 
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VA wäre, ae a vorsa Flocke’ u. A ); shatas klar,» ein 
 ‘verdünnen’, Leskien 282 — sav. Cists, céditi usw.; im pr. 


ees es häufiger das s vor sk-, ist im Lett. z.B. pr. kerscha = = lett. schkers; | 

RR weiter pero ‘Feder’ = lit. sparnas ‘Flügel’ usw. TEE 
as = % = Beispiele für sk-, k- = ch-, ohne alphabetische Ordnung: 

ENS no ne (het : @kot ‘wollen’ = cho. 24 

Lit. hetéti, ketinti beabsichtigen’ - = chotéti ‘wollen’; zu praes. | 

Br chsstq neben choteti, vgl. u. sods neben chods. Ochota Lust hat 

ce ‘mit choteti nichts gemein, weil es älter nur ochvota lautet, lit. © 
4 akvatà, mit Vereinfachung des Doppelspiranten, wie chory aus 


chvory ‘krank’; ochvota ist Abstraktum auf -ota zu ochvs "willig? 
(altböhm., salab.). Zu lit. ketéti mit Reihenwechsel, oft im Lit., 

‘ gehört pr. kwoits ‘Wille’; oi für e wie in pr. koisnis ‘Kamm’, 
koistwe “Bürste” = slav. cesati ‘kämmen’ u. a.; eine Schwierigkeit — 
machte nur der Spirant. *Chestq setzt sich oa Kosten des chostq — 

in einzelnen Slavinen durch, z. B. bei den Westslaven, aber das 

L ältere chociat ist im Poln. nicht nur in den Heiligenkreuzer Pre- … 

| digten (13. Jhdt.), sondern noch im 16. Jhdt. nachweisbar; p. choc — 
‘obgleich’ ist kein altes part. praes. auf -a, chocia ‘ein rzeka di- 

‘cens’, weil diese -a Endung nicht nach j auftritt; choc wäre nom. 
sing. wie das nomen chyba = ‘Mangel’, das ebenso adverbielle 
Funktion = ‘außer’ hat, aber chocia scheint das ältere? 

2. (s)kent : (s)kont ‘gieren’ = chont. | 

Lit. kenteti ‘dulden’, napıj-kanta ‘Gehässigkeit, kantrüs ‘ge- 
duldig’, Leskien, Ablaut 331; p. *ketry in ketrzyd, ketrad ‘Unzucht 
treiben’, ON. Ketrzyno, Bauer Cantro im J. 1207 (Kozierowski, 
badania IV, 1921, S. 393), auch kqtor ‘Krôte, katorzny knap 
‘Lump’, klr. kuter-noha lahm’? = p. ched und chuc ‘Lust, Gier’, 
mit der ständigen Doublette g—u; Entlehnung aus dem b. chut 
ist ausgeschlossen, vgl. das dem B. unbekannte, über Polen bis 

. zu den Kaschuben verbreitete, alte chutki ‘rasch’, eig. willig’ 
(daraus weißr. chudkij ‘schnell’, falsch geschrieben und falsch 
unter chuds ‘gering’ eingereiht). Zupitza stellte zu chats kym- 
risches chwant ‘Begierde’, aus *skant (chwo- aus sk-, s. 0.), aber 
ir. sant dass. spricht dagegen; er läßt dieses aus jenem entlehnt 
sein; anders Stokes. 


Chto, chute wird stets zu chots gestellt; bei Miklosich er- 


B ‘ides ist zu ANNE wenn in DR >= baat @ dee . 
iche ist, ist chat = skant- die t-Erweiterung von skan- 
schmecken’; ‘gieren’ und ‘schmecken’ liegen sich nahe, böhm. 
eißt chut? ‘Geschmack’, to mné chutnd ‘das schmeckt mir’, po- 
houtka ‘Leckerbissen’? Shan ‘schmecken’ ist dem Lit. geläufig, : 
‚skanüs “wohlschmeckend’, skonéti ‘wohlschmecken’, Leskien, Ab- 
laut, 373. Daß chot aus ‘Wille’ zu ‘Lust, ER und weiter 
‚ zu “Geliebter, Gemahl’ geworden ist, kann nicht auffallen; zu 

4 letzterem vgl. tado, tada en Gemahl’ von Worten für pa 
2 

4 


“Ordnung, Harmonie’. ie ae 


Zz 3. Sked : skod “ausbreiten; steigen’ = chod. 


Gr. oxed-dvvvps oxiôvmu, sted-re (sked-rs) ‘freigebig’, das gegen ig 
_ Miklosich, nichts mit seinem Widerpart stedéti — skods “Mangel” : 
gemein hat = chods. Wie gr. téwog und touds, bedeutet auch | 
_ cheds ‘Steiger’ und ‘Gang’; ersteres im Namen der b. Choden, 
der Wachter an der Mark gegen Deutschland um Domailice-Tausz, 
was die mittelalterliche Übersetzung des „Dalimil“ (b. Landes- — 
* chronik) ungenau mit „Fußgänger“ wiedergibt; chods ‘Gang’, mit 
‚, den Denominativen chodati (vgl. choda-taj ‘Fiirsprecher, Vermittler’, 
eig. Gänger”) und choditi ersetzt ga- ‘gehen’, wie auch greda. Die. 
verwandten Sprachen kennen es in der nasalierten Form, lit. 
skendeti-skandyjti ‘ertrinken’, Leskien 366, eig. ‘absteigen’; ebenso 
germ. und kelt.?; gr. An lat. nur skand-, scando (descendo), 
oxdvoadov. 
‚Da bei Worten von der Form sked Doubletten mit der Tenuis 
(sket) nicht selten sind, könnte man hier anreihen lit. skésti ‘aus- 
breiten’ (Äste) und suskasti (skantu) ‘aufhiipfen’, Leskien S. 375; 
mit skesti vgl. slav. Ceta (für *sketa) “Schaar’, woraus das Ma- 
 gyarische csata “Schaar’ entlehnte, das zu Polen usw. zurück- 
wanderte; natürlich ist die Doublette ihre eigenen Bedeutungswege 
gegangen; in anderen Fällen gibt es nicht einmal dies, z. B. in 
chtgbati und chtypati ‘betteln’, auch mit e, s. chlepiti ‘begehren'; 
hierher scheint auch chlebs “Wassersturz’, serb. mit b und p, vom 
‘Regenwetter’ r. chljaba, r. chljabat, p. chlebad “watscheln’: zu 
lit. klimpti ‘einsinken’, klampà “Morast’, Leskien S. 332, aus ski-. 


a scemied häufen’; re Romie ‘es cree slov. 
| fo Camati ‘sich langweilen‘; mit 's- Da air dests "hät 
desto Teil’), lit. kemszt kimszti ‘stopfen’; r. skomit = &€ “emit; 
se skoma, oskomina in allen Slavinen ‘Stumpfwerden der Zähne’ ; ohne 
RR i . s fiir ‘Last, Klumpen, Balken’ , r. kom “Klumpen’; komel’, poln. komla, 
_ ‘dickes Balkenende’; p. komiega, komiega ‘Einbaum, Kahn’ (Bildung 
BAR: wie kenigy, kenegy ‘Buch’, nicht aus deutsch Komme, Kommeken 
0.2... entlehnt, was p. kum Trog” ist). Mit ch: chomats, chomato ‘Kummet” 
| (Druck’); Suffix wie in s. perut ‘Gefieder’, neuslov. peröt Flügel, — 
sd. peruf “Fittig’; chomgfo ist aus der germ. Sippe chama- ‘Ge- 
°schirr” (Wortbildung!) ebensowenig entlehnt wie p. chomla “Unter- 
cia lage zum Lasttragen auf dem Kopfe’, aus deutsch Kommelt dass., | 
cesticillus, sondern in beiden Fällen gilt das umgekehrte; zur — 
oc Bildung vgl. o. p. komla; lit. ohne s, kämanos “Zaum’. i 
; 


5. (S)kem 2 : (kom : ($)kom ‘surren, summen’ = chom 2. 

P. scemiel, cemiel, émiel; r. émel’, Smel “Hummel’; p. komor, 
komar “Miicke’ = pr. kamus ‘Hummel’, lit. kaminé ‘Feldbiene’, 
kimüs ‘heiser’, Leskien 331; p. skomled ‘winseln’, ksl. skomati ge- 
mere = p. chomik, r. chomjak ‘Hamster’ (kein „alter n-Stamm‘); — 

- das Tierchen benennen die Slaven nach seinem Laut, vgl. o. 
skrzeczek dass. Lat. und gr. gemo und y&uw, könnten als Parallele — 
für die Identität von skem 1. und 2. angeführt werden. | 


6. (skemp) : skomp ‘raffen’ = chomp. 

Erweiterung von skem 1. Skaps ‘geizig’, eig. “Raffer’; w- 
Doublette in Zusammensetzung mit pro, proskups, proskupij “Dieb, 
Verbrecher” eig. ‘Rauber’ = ochapiti “umarmen’, ochapivs jego 
Suprasl. S. 527, ochupajetv und ochupovaase dass. bei Sreznevskij 
aus jüngeren Quellen; bulg. sepa ‘Handvoll’ aus sepa (Miklosich). 
Berneker stellt ochapiti unter chopiti, chapati ‘greifen, fassen’, p. 


1) Cesto ‘Teil’ ist das Abstraktum zu éest “häufig, dicht‘, wie g/abb, &irb, 
dalb, blizh usw. zu den betreffenden Adjektiven. Es wird von ces? getrennt, 
zu kasd “Bissen’ (‘Abgebissenes’) oder zu lat. scindo gestellt; cestb ist das 
Gegenteil von heiden, bedeutet ja nicht das getrennte (wie etwa dds ‘Teil’, deliti 
“teilen” — es gibt daher auch kein *ces#if ‘teilen’!!), sondern nur das gemein- 
schaftliche, das Dichtzusammen, wcastb ‘Anteil’, p. uczestnik mit aufgegebenem 
Nasal “Teilnehmer” und ebenso in allen anderen Zusammensetzungen, szczescie 
‘Glück’; nur czgstowad ‘bewirten’ hat nichts damit zu tun, ist = czestowad von 
czesé “Bewirtung’. 


is en ‘treten’ oder bei tig (in 
anne her tapiti- ‘niedertreten’ berufen; die Ab- 
ung von skops bleibt jedenfalls sicher und & Sepa tritt für unsern — 
sae ein. Mit der w-Doublette: chupets se ‘brüstet sich’, pochu- 
ss pati se. dass., ., chupavs ‘aufgeblasen’, („ich hasse: uboga chupava® 
A dneohpavon, im 10. Jhdt.), von der Kleidung hoffärtig‘ , odéèa ne 
à chupava (Belege bei Sreznevskij); chupati se ist ausnahmsweise 
auch &nawteiv; chupav ‘stolz, prächtig, schön’, russ. noch in den 
 Bylinen, vom Mädchen, lautet bei Bulgaren und Serben chubav 
_ und gilt als „entlehnt aus neupers, chub ‘schön’ durch türkische LA 
Vermittelung“; daß beides nur zufällig zusammentrifft, beweist = 
_ das uralte ER (nebenbei bemerkt, bestreite ich auch Ent- 
_ stehung ‚von s. dika ‘Zier’ aus dem magy. dics ‘Ruhm’, des k Se 
wegen, und stelle es eher zu dikij ‘wild’, r. dikovina “Wunder- 
ding’ = lit. dykas “übermütig’?); chupati “schreien’, nsl., s., ver- 
gleicht Miklosich zu jenem chupeto se, kaum mit Recht. 


7. (S)kud- (sowohl ex wie ou) ‘gering’ = chud-. 


Kuditi, kuzati iterativ, in russ. Quellen ‘gering machen, ver- 
derben’, besonders in Zusammensetzungen mit pro, prokuda ta 
gpavsa, prokuditi Guapdeigew; mit s, p. paskuda “Unflat’, r. poskuda 
‘Taugenichts’, p. b. paskudnik “Rheumatismus’ eig. ‘Übel’ (in der 
Sophienbibel mit auffälligem Nasal poscundzila ymyg oteza viola- 
verit), s. skuditi ‘tadeln’ — chuds “gering, ‚böse, mager’. Lit. 
skaudùs ‘schmerzlich’, skindéu ‘klage’, skundà “Anklage’, skudrüs 
‘scharf’, Leskien, S. 308. “Gering’ heißt jedoch slavisch auch skqds, — 
skodo und chudo wechseln ab, als g- und u-Doublette? Aber zu 
skads gehört stedéti ‘sparen’, daher ist eher beides, skqdo und 
chudo zu trennen. Im Lit. gibt es auch Worte, die dem slav. 
chuds genauer entsprechen würden, aber skudainus ‘schlecht be- 
wachsen’ „scheint eine Umformung des klr. skudnyj "kärglich’ zu 
sein“ Leskien Nomina, S. 416 (das ai fällt auf; *skudnas wäre zu 
erwarten); küdikis ‘Kind’ eig. 'Kleinchen’ „soll von küdas, ent- 

* lehnt aus chudyj“, stammen, Leskien S. 511; nach Berneker soll 
es = p. chudziec sein, aber das poln. gilt nur vom Eber. 

Zu skode ‚gering‘: skqadelo (gebildet wie kadéls, skrizalv, gredelo 
usw.); es wechselt in den Texten als ‘Scherbe’ mit ¢réps ab; hat 
nichts mit lat. scwtella gemein, aus dem es Miklosich entlehnt 


À 
4e ree 


8. Sheth Dlatschern, ne = chal. 


a | Wiederholt mit der Tenuis, vgl. o., in shelp dass. „in beiden 
Ge en Lit, skalbti “Wäsche schlagen’, skelbti ‘Gerücht ver- — 


x : breiten’, paskdlba ‘Gerücht, Leskien S. 342; ohne s, kalba ‘Rede’, | 


kalbeti ‘reden’ = p. chetbad ‘riitteln’ (Gefäß mit Flüssigkeit), chluba 


und chluba ‘Prahlerei’; dasselbe mit p, chlupaé “plätschern‘, chetpa — 


und chlupa robert tslt- erfährt im Poln. diese doppelte Be- 
handlung; chetpié sie und chlubid sie ‘prahlen’, chlupaé und chetbac — 
‘plätschern’ sind bis auf die Tenuis identisch, Lit. skalauti — 
ee spülen’ hat es noch ohne das Determinativ 5 erhalten. 


9. State ‘schütteln, NE = chält. 


Wohl verwandt mit der vorangehenden Sippe. Ohne s in 
kéltati ‘schütteln, sich bewegen’, russ. dialekt. koftat’ “sprechen”, 
_kotték ‘Schwätzer”, p. kieltad sie ‘wackeln’, aber kottki und kotstki 
‘Ohrgehiinge’, kottun “Weichselzopf, plica Sarmatica’ sind wegen 
des of Russismen = p. chetiad in ochettaty “abgeklappert’, mit -t- 
Suffix chetst sonitus maris = russ. chotst ‘grobe Leinwand’, be- 
nannt nach dem Rascheln. 


10. Skvat = chvat ‘riihmen’. 


Germ. skvel; altnord. skvala ‘schwellen’ (vom Wasser und 
von der Rede) = chvata ‘Ruhm, Lob’. 


11. Sker : skor 1 “nähren’ — chor 1. 


Primäres Verbum lit. szérti “füttern’; pdsearas ‘Futter’, Les- 
kien 348; im Slav. Nominalbildungen mit m- und n-, auf der 
Nullstufe, ohne s, arms ‘Nahrung’; auf der o-Stufe mit erhaltenem 
sk, skorms ‘Fett’, skorma usw.; mit ch,. -*chorna ‘Nahrung’, so im 
Südslawischen und bei Kaxchuben wie Salaben, vgl. r. pochorony 
‘Begribnis’ und lit. szermens ‘Begräbnismahl’; Namen für Fett 
und Speise, Trank wechseln, vgl. r. votoga ‘Fett? = lit. walgas 
von ‘Naf. 
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er 
wie ( 


3 “13a, fe skor Es ‘springen’ ee en eee me 
; Gr. ona aloo ER shone ‘schnell’ — - charts Windhund mie 
ıffix. 


+ 


N ae (SMjud = = AE ‘pressen’. 
Ptit, sklaudiu sklausti ‘drängen”, kliaudsu kliausti hindern’ sae 
 (slausti ‘drängen’ Nesselmann, ausis sklausti ‘die Ohren zusammen- 
_ ziehen’ mit ¢?, Leskien 319, susisklausti ‘sich zusammendrängen 
-  ebds.), kliauda “Fehler, Gebrechen’ (gehören, wie Xiatis Hindernis’, 
_kliauté dass., kliautis “Vertrauen’, Ælitti "hängen bleiben’ usw., 
_ Leskien 299, beweisen, zu kliu = slav. klju ‘picken’) — r. kljud 
“ ‘Ordnung’, b. ‘Frieden’, kloudny ‘sauber’ = p. schludny dass., für 
 *skludny, das sein ch vielleicht nur dem ch von chlud- ‘Sauber- 
‚ verdankt, heute bekannt nur in dem negativen nie-chluja ‘Schmier- 
fink’, neu gebildet zu nie-chlujstwo “Unflat’, aus *nie-chludzstwo 
lautlich (wie obtojstvo aus obloczstwo, dazu obtoj). 


15. Sklep : sktop "decken? = chtop. 
Die slav. Worte sktopiec, ktopot = chlopiec, chtopot sind o. 
genannt, ebenso das (s)klep; lit. sklepti “wölben’, pr. au-klipts ‘ver- 
_ borgen’, lit. pa-klep-ti “begreifen”. 


16. Skerb- : skorb- ‘scharf’ = chorb-. 

Chorb-rs (chrabrs) “tapfer” — deutsch ‘scharf’ (zur Bedeutung 
vgl. lat. acer); die i-, e-Lautstufe in lit., lett. Geschmacksaus- _ 
drücken, apskirbes pienas ‘sauer (nicht „stinkend“!) gewordene 
Milch’, lett. schkerbs ‘herb’, skarbs ‘scharf, streng, rauh’, Leskien 
342. Wenn ‘Scherbe’ auf ‘Schärfe’ zurückgeht, wäre skorba, 8. 0., 
zu vergleichen. 


2 
2 


17. Sküb ‘eilen = chyb-. 

Lit. skubüs ‘eilig’, Leskien 318 = p. chybki dass., chybad ‘be- 
wegen’, b. chybati ‘zweifeln’, chybiti ‘fehlen’ zu chyba ‘Fehler, 
Mangel’; russ. dasselbe mit 3, osibka ‘Fehler’. osibi’sja ‘fehlen’; 
ebenso mit 3- p. szybki = chybki; p. chyéy ‘schnell’ würde das 
b von chybki als Determinativ erweisen; weiter szybat “Gauner’, 
b. bal, vgl. kslav. podchybuns dolosus, (Sreznevskij) = weißr. 


| 


sibati ‘schaukeln’ (= chybati), sibenice ‘Galgen’, p. szybienica, mit 


Baty aa Es die Revel bildet, ae p. a sie - = oszyngd sie ‘Gites $ 
She Schriftsteller brauchen bald das eine, bald das andere). Böhm. 


jüngeren u szubienica seit dem 17. Jhdt. Chyba wurde mit dem 1 
“Subst. verbunden, chyba lavky ‘weit, eig. verfehlt, Fehler, vom — 


Ziel’, p. so noch im 16. Jhdt., chyba kréw “außer Kühen’, heute 
‚im p. nur als adverb- coniunction, ‘außer wenn, etwa’; die klein- 
und weißr. Wörter sind vielleicht nur Polonismen; aes Wort ist 
hauptsächlich westslavisch; das ‘eilen’ zum ‘vorbeilaufen, -treffen’ 
geworden oder durch ‘schwanken’ (aus ‘bewegen’) zum ‘fehlen’? 


18. Skrem : skrom ‘scharf, hart’ = chrem : chrom. 


Hierher die Namen für Kiesel und Knorpel: mit sk nur ab. 
skfemen und skremen, sonst ohne s, kremy, gt. kremene silex. 
Ebenso, für skrom, krom von der Schärfe und dem scharfen Ende, 
Rande, kroma ‘Kante’, b. soukromÿ ‘abgesondert’ = klruss. okremyj 
dass., adverb. praepos. kromé “außer” und ‘draußen’ neben klruss. 
und slovak. e-Formen krem, okrem; r. sukrom “Verschlag’, zakromit’ 
‘mit Brettern umstellen’, von Berneker eines vom anderen ge- 
trennt (unter ‘roma ‘Schramme’ und kromë “Rahmen’). , Mit s in 
p. skromny ‘bescheiden’, po-skromic er wo s nicht Präposi- 
tion, sondern „wurzelhaft“ ist — chroms ‘lahm’, ursprünglich 
mutilus, “wund’, vgl. deutsch Schramme, zu skrem “schneiden. 
Eine Weiterableitung mit -¢ in lit. kremtü krèmsti ‘nagen’, kremsle 
und kramsle ‘Knorpel’, mit s noch in lett. skrumslis, neben lit. 
krumslys ‘“Knichel’, pr. krumslus "Knebel’ = p. chrzgstka “Knorpel, 
häufig im 15. und 16. Jhdt., während die übrigen Slavinen und 
das poln. selbst eine -t Bildung vorziehen, p. chreqstek — altr. 
chrjastok, r. chrjaë; dazu die Namen für Käfer, p. chrzaszcz = 
neusl. chresc, häufiger mit der q-Stufe und daneben u, chrusts 


Booöxos r. chrusë p. alt chrast, r. chrustat’ 'nagen’ = p. chrustad. 


dass. Eine Weiterableitung mit p: pr. sen-skremp-usnan ‘Runzel’ 
= p. chreapiel "Steiß’, uchrapac “abschneiden” im Erntelied: o 
méj mity pepie, ktôë cie deis ochrepie ‘o mein lieber Nabel (die 
letzte Garbe), wer wird dich heute abschneiden’ Bystron, zwyczaje 
zniwiarskie, ‘Erntebrauche’, 1916, S. 53, sonst mit der #-Doublette, 
chrupaé ‘knabbern’, b. chrup ‘Knorpel’, r. chrupkij ‘spröde’ neben 
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rm chi ask heben Rae Geknister iat: hodeutungslos, ; 
u kat neben ea p. akon neben BR irren’, brukad ee 


| Wörterhuches ist erfunden, kon nicht vor. 


oe 19. Skel : skol 1 (decken = chol 1. , 
= Kslav. skolska ‘Muschel (Schale)’, serb. skoljka, altr. skalka für 


; 4 sonstiges skoloka (fehlerhaft? verwechselt mit skalva und skalka 


: _ “Wagschale’?) = chol-" Hülle’, p. cholewa r. choljava ‘Stiefelschaft’, 
_niederserb. ‘Hose’, r. chotosni ‘Hose’, serb. mit k für ch, s. 0., 


klaënja “Art Strumpf’, klasnje “grobes Tuch’, das nicht beruht 


auf früher Entlehnung aus ital. calea = lat. calcea “Strumpf, — 
calze “Beinkleider’, denn dies ist nur in bulg. kalci s. kaldine ent- 
lehnt; ob auch in s. chlaëa ‘Strumpf chlace “Beinkleider’? r. cho- 
liti "pflegen, putzen’, s. ochol ‘stolz’, bulg. ocholen und ochalen . 
(irrig?) “‘wohlhabend’. Sk, sp, sl wechseln stets mit sk, sp, $l. 


\ 
20. Skel : skol 2 ‘schulden’ = chol 2. 


Lit. skeliü ‘schuldig sein’, pr. skalisna ‘Pflicht’, lit. skota 
‘Schuld’, Leskien 392. Im Slav. und Lit., auch im Germ., mit 
Weiterableitungen mit Labialen und Gutturalen, der gewöhnliche 


- Name für den Sklaven, slav. chotpe, germ. skalks ‘Schalk’ (sicher 


nicht vom „Vorschneiden“ benannt!), lit. szè/pti helfen’ paszatpü 
‘Hilfe’; bekanntlich sind neben der Kriegsgefangenschaft Schulden 
Quelle der Leibeigenheit. Aber vielleicht empfiehlt sich hierfür 
skel ‘spalten’, d. i. ‘verstiimmeln’; Sklaven wurden sowohl ka- 
striert wie an den Beinen verstümmelt, um Flucht zu verhindern, 
dann wurde erklärt kslav. chtaks “Hagestolz’; dem chtaps selbst 
ist allerdings diese Bedeutung fremd. Ähnlich hängt r. chotostoj 
“Hagestolz’.(ksl. chtasts caelebs), r. chotostito ‘kastrieren’ mit den 
Worten für ‘ziumen’ zusammen, p. chetzad (sl-V okalisierung), kslav. 
chlastiti frenare (ol-Vokalisierung, z vor ¢ zu s). P. pachotek 
‘Knecht’ (daraus ‘Pachulke’) wird zu choliti als ‘Pflegling” gestellt, 
aber wegen des oft deteriorierenden pa- könnte man an Kürzung 
aus urspr. *pacholps denken, zumal das Wort nur bei den West- 
slaven, also auf einem beschränkten Gebiet vorkommt. 


# 


ar neben dieser Vokalisierung, | allwörtern, gibt e a 
| ein p. usw. chlastaé und chlustaé, ebenso bei ae blueg-; ae 
_ plusk-, b. chlost p. chtosta ‘Stäupen’ mit den Denominativen chto Sg 
k staé und chloseid (vgl. 0. _chodati und choditi); chloscic ist seit dem | 
que Jhdt. vergessen, war äußerst verbreitetes Zustandsverbum, us 
as - chloseid sie ‘fortmachen’, oserb. khlosci ‘geniischig’. Einmaliges 
-kslav. ochlostuti für ständiges ves- und o-chlastiti (chlastati) frenare, 
fehlerhaft? Mit jenem Zustandsverbum chloscic vgl. chlosty “Possen’ 
_ bei nel. 


: 22, Lit. statis “Buche’, vgl. Te Nomina S. 470 aman 
507 = südr. chrobina und chrabina ‘Eberesche’; letzteres offen- 

_kundig von der Brüchigkeit benannt und zu = chrob, S. 0., 
gehörig, ebenso bulg. skrebr clematis vitalba. 


23. Skrend : skrond ‘verderben’ = chrond. 

_ Mit /- (ausnahmsweise) und u-Doubletten: lit. skranda(s) “alter 
Pelz’, bei Szyrwid und im Lett. ‘Fetzen, Lumpen’ (Leskien, No- 
mina S. 176 und 214), im Ablaut zu skrendü apskrensti "verhar- 
schen’ (auch mit ¢, skrenti apskresti dass., vgl. o. zu solchen Dou- 
bletten), fehlt in den Ablautsreihen bei Leskien, S. 366 (nur 369 — 

ist apskresti genannt). Polnisch mit der v-Doublette, im 15. Jhdt. 
skrudzq polluunt, skrudzi defedat (daraus 1543 zgrudzony ‘de- 
krepit) = b. chräda (a aus e) ‘Abzehrung”, chradnouti ‘welken, 
schrumpfen’, ksl. ochrenati meuvd£euv, p. ochrzety (für *ochrzedty 
nach *ochrzenge) ‘siech’; b. ON Chroudim. Mit der /-Doublette, 
ksl. ochledanije negligentia; b. chlouditi ‘schwächen’. Zur u-Dou- 
blette vgl. lit. skriausti ‘beleidigen’, skraudus “spröde’, Leskien, 
Nomina S. 259; ksl. chreds, chruds crispus (Miklosich). 


24. Sklend : sklond = chlond ‘schwingen’. 

Mit r- (ausnahmsweise) und u-Doubletten: litt. sklendéu 
‘schleudern’, lett. sklanda “Schleuderstelle’, sklandis ‘abschiissig’, 
lit. sklastis ‘Riegel’, Leskien S. 343 = chlads ‘Rute’, bö. chloid 
‘Stecken’ = p. salab. chtad dass. Mit r- und w-Doublette salab. 
chriaud oserb. kéud ‘Peitsche’ (ja nicht aus dem Deutschen ent- 
lehnt!); mit /: abö. chlust und chlusece ‘gemeiner Diener’, r. chtyst 
‘Gerte; Schlingel’; p. chtystek “Grünschnabel”, chlust(a) ‘Birkenreisig 
zum Schornsteinfegen’. Nrn. 23 und 24 berühren sich nahe. 


u 


eh lu die tn Es sa eee 


d = - N ? 8 
| ‚mit | vereinf cerns Spiranten chor 
ab. er auch für den Teufel Font wie chud. . 


a . Sat = = = chal- Kot. Ha SARA AS = 
Balas: für ai aS a “Kot Ss. 0. 1-Doublette zu *share = 
72 (p. skarady noch i im 15. Jhdt. nur so, seit dem 16. szkarady, 5 
und sk wechseln ständig, namentlich im Bo.) = s. chdla 
chmutz’ (seit dem 16. Jhdt. belegt), trifft nur zufällig mit chdla 
2 Abort’ (bulg. chale SEE ), aus dem türkischen, zusammen, wie 
2 Verschiedenheit von Alter und Akzent beweisen; wird auch. Zur. ur 
' moralischen Schmutz gebraucht, russ. Schimpfwörter: chatuj ‘Gro- 
dian’, chalnyj ‘rech’, nachat ‘Frechling’; die ursprüngliche Bedeu- 
tung ist noch in chatuj und chotuj ‘Angeschwemmtes, Schlamm’ — 
erhalten, chotuj einmal altr. neben Namen für Hügel, Land; 

; | chataga ‘angeschwemmtes Reisig, Seegras’ (neuslov.), serb. ene 
_striipp, Unkraut, Kluft, Strauch’; in b. und p. chalugnth, charteënik 
(! mit falschem r) ‘Strauchdieb’ und weir. “Hiitte’, kslv. “Zaun’, Mae 
‚ebenso wie die p-Bildung chatupa ‘Hütte’, was natürlich nicht = Be 
gr. zaAußn (= slav. koliba, Lehnwort) sein kann; chatupovati heißt 
noch b. p. ‘brandschatzen’, vgl. 0.; Formen mit r, b. charouz 

2 ‘Reisig’, charouzna ‘Feldhiitte’, charouz “Häßlicher’ neben chalon 

‘Plumper’ (0. zu chal?). Die chal- und chol-Worte gehen durch- 

einander, aber skal ‘Kot’ und “Hülle” müssen getrennt werden. 

Skar- ‘Kot’, im alten Collectiv skaredv s. o., vgl. lett. sarni men- 


strua = lit. szarvai dass., Leskien, Nomina S. 343?, vielleicht oe 
humoristische Umbildung (wie auch szarwelis ‘Aussteuer’) des 
folgenden: 


27. Lit. szarwas ‘Waffen’ — slovak. charvati se ‘sich wehren’, 
davon der Name der Charvati ‘Kroaten’, von skerv-. Schon Geitler 
stellte beides zusammen. 

28. Sku- (eu, ou) ‘schauen’; mit Ubergehung der slav. cu- und 
cu-Bildungen (von skju-, Eu-ti, u-do ‘Wunder’, p. cudo dass. nicht 
durch Anlehnung an cudzy ‘fremd’, sondern ursprünglich mit 
c=skj) = westslaw. chovati (die russ. Worte daraus nur ent- 
lehnt) ‘pflegen’, aus *skovati, gr. dudozoos, got. us-skaws ‘be- 
sonnen’; sk- in b. skoumati ‘merken’ (höchst zweifelhaft; vgl. kslav. 
skymati susurrare = lett. skumt “trauern’?), wohl aber in lett. skaut, 
skawet ‘umarmen’. . 

29. Skuta von allem hohlen, ‘Kruste (daher auch Räude‘), 


TE 


altnord’ hala a lit. ee rierei 


ro Kalt, 


‘frieren machen’, SGH kalt’ = = *chotds “Kälte. Da: 
gegen kann nicht slana ‘Reif’ = lit. szalna dass., eingewendet _ 


werden, weil dieses so/- lit. seal auch mit r dit. szarma ‘Reif’) | à 


wechselt, jenes nie. Slaven und Litauer benennen den Reif nach 


der grau-weißen Farbe, srens = lit. szerksnas und szirksnis “Reif — 


= adjekt. seerksnas ‘graulich, schimmelig”; es könnte daher *so/na 


aus *sol_ ‘grau’ (slavij ‘Nachtigall’, aus solv-, nach der Farbe), be- 
= ‚nannt sein. 


31. Lit. skuja eauneteabfen: Tannenreisig’ (lett.) = 7 iene 
dass. (auch vereinfacht zu choja, so p., Chojnica ON. = Konitz 


u. a.); Pedersen hat beides richtig zusammengestellt. Weil der 6 


Nadelwald durch sein stetes Rauschen = Wehen sich auszeichnet, 
möchte damit chvejati ‘sich BER: wanken’ vielleicht zu ver- 
binden sein. 

32. Skob- ‘anhängen’, lit. ohne s, kibti ‘hangen bleiben’, kabeti 
‘hangen’, kabinti ‘hingen’, kibiras “Eimer (= slav. coders und 
&b-ans dass.), vgl. Leskien S. 330 = chobots von jeglichem ‘An- 
hang’: ‘Schwanz, Rüssel, plumpe Stiefel, Pumphosen, Zipfel, Land- 
zunge, Bucht’; -ots (neben -ets, -its, -t2) gewöhnliches Suffix bei 
Bewegungs- und Schallwörtern. Im Poln. im 16. und 17. Jhdt. 
viel gebraucht für bauchige Kleidung u. ä. (fehlt bei Berneker). 
Sk- ist erhalten im sl. skoba ° ‘Haken’. 
Zu chob- gehört r. chabit ‘raffen’ p. ochabié “umfassen’ (in der 
Zusammensetzung mit o = obs), dagegen ochabiti se ‘sich enthalten’ 
in der Zusammensetzung mit ots. Ob eine Doublette mit -p in 
chopiti, chapati Tassen’ vorliegt, bleibe dahingestellt. Dagegen 
ist chabiti “entkräften’ b. chaby ‘schlaff, matt’ usw., mit lit. sk6bti 
‘sauer werden’, Leskien 377, wohl zu vereinigen. 


33. Skuts "Gewand, Schoß’ ist nicht aus dem got. skauts 
dass. entlehnt, sondern = lit. skiautas dass. = p. chusta ‘Tuch’ 
(-t Suffix). Zu lit. shut& ‘scheeren’, Leskien 308. 


34. Pr. skaura (skeure) ‘Sau’ (aus p. skowera “Schimpfwort 
für Tiere und Menschen’ entlehnt?) = r. chavra und chovra 
‘Schwein’; chavronja dass. ist nach dem Frauennamen Chavronja 
— Febronia umgebildet, nicht liegt dieser Name dem chavra zu 
Grunde. 


ne a ae ee 


halten’ (Al xa) navel 3) = chytiti fassen’, chutre 


n m t-Nomen); cheatiti ‘greifen’, et “Tausendsasa’. 
o., hat seed nichts zu schaffen. RER 
Sy | AUD 


36. Fes pe = chorp ‘rauh’, 


das böhmische hat ja, obwohl Gebauer davon schweigt, ie 
tart aus tert, wie das poln., z. B. karhan, karban u. a). Veg. lit. 
irpa “Warze’, das Leskien S. 331f. mit kirpti ‘scheeren’ (= slav. 
orpati?) zusammenstellt. 


BT. Skerb : skorb-und skarb = charb Scheibe‘ 


a Beispiele für strabel und chrabel s. o.; mit der Tenuis érèps | 
(ohne s aus skerp, vgl. Nr. 36), p. trzop ‘alter Topf’ (mit dem | 
. falschen o für e, wie seit dem 15. Jhdt. häufig, hat nichts mit 


- dem o von czop ‘Zapfen’ zu schaffen!), auch ‘Schädel’ = pr. 
“ kerpetis dass.; lett. hat sk- erhalten, schkirptd “Scharte’, schkerpele 
- ‘Holzsplitter, Leskien 343; derselbe Übergang von de Be 
. Scherbe zu Holzsplittern wie bei skadélo = skudta, s. 0. 

38. Skrenja “Spott, Schimpf, ohne s, skr. krinka ‘Larve, 
Maske’ (bei Spottaufzügen und Vermummungen) = chritati, ochrita 
“Spott, Schimpf’ (zahlreiche Belege bei Sreznevskij unter skrenja, 
skren(l)ivyj, pochrita usw.), -t-Ableitung; die Stellung der Liquida 
spricht gegen jeden Zusammenhang mit ahd. skern ‘Scherz’. Mit 
lit. skrejste ‘Laken’, apsiskrejsti ‘sich damit bedecken’ (Juszkiewicz) 
vgl. klr. rozchrystaty sja ‘sich auflösen’ von der Kleidung. 


39. Skuk- : chuk- “schreien. 


Lit. szaukti, szükti “aufschreien’ = slav. skük, skyk dass. s. 0.; 
chukati in verschiedenen Slavinen dass., p. huk für chuk ‘Ge- 
tose’ (mit der ständigen Verwechslung von ch und A), gehört 
nicht zu guk, wohin es Berneker I 361 stellt, wie fuceec = "chuozec, 
heute huczeé “brausen, tosen’ beweist (ch- und f- wechseln im 
P. stets; nicht g, À und f); fuk, zfukad “anschnauzen’; klr. huk 
‘große Masse’ ist aus p. huk ludzi dass. entlehnt. 


+ 


” ‘Slav. Belege für skorp, korp = chorp s. 0., auch für skerp = 
erp (hieher b. charpa, chrpa ‘Kornblume’ für ‘Unkraut’; auch 


m eschickt, weine schlau’; b. ‚chystati ‘bereiten 


; ? sch 
dre wiehern’, ksl. ee “zeeneriouindy usw., : auc 
dem Nasal, p. chrapy ‘Niistern’, aber abi. chriepie dass. aus chr 


a es gibt aber auch ein *chur(p)n-, p. charniat infremuit = = b: chr 
4 nei ‘schnarchen’; die sk-Worte kommen nur mit der media vor, q 
| =skreb : ‚skrob, 8.0. AD. RES 115 SE 


USW., usw. 3 2 


dies nicht auch inlautend zu? P. #echtaé ‘kitzeln’ ist = 


en nun sk- zu oh allerdings nur HR wird, trifft À 
: tesktad 


dass. (heute taskota¢); trocha mica = troska dass. (im p. abstrakt 3 


‘Sorge’, aber noch im 15. Jhdt. troski 'Feilspäne’), zu troskot stre- 
pitus von tresk- strepere; prychad = pryskad “wiehern’; ptocha und 


placha r. „Durchhau“, ‘Richtblock’; bö. beides ‘Fläche’, zu ptoskij — 


und ptaskij ‘flach’; zu r. tusklyj ‘tribe’, r. tuchnuts ‘löschen’ usw. 
Das slavische Verbum zeichnet sich durch sog. Intensiv- 
bildungen mit ch aus, die man gegen alle Lautnormen aus s 
„analogisch“ erklärt, nur hat noch niemand das Vorbild dieser 
angeblichen Analogien nachgewiesen: wonach sollte denn ein 
jachati ‘fahren’, machati ‘schwenken’, pachati ‘pfliigen’ gebildet 
sein?; die paar ch-Verba zu ch-Nomina (stychati, usychati u. dgl.) 
sind belanglos. Das Rätsel löst sich vielleicht, wenn man das 
ch aus dem in andern idg. Sprachen wohl bekannten Verbal- 
suffix sk und -sk- herleitet, Brugmann III, 3, S. 351 und 360, 
zumal einige dieser Bildungen sich tatsächlich hüben und drüben 
decken, so pdoxw = bachati ‘prahlen’ r. bacharv “Erzähler, Zau- 
berer’ (‘Besprecher’); gnosco — znacharv dass. (‘Zauberer’, als 
»Kundiger“, ebenso véde und veitij); ydoxw = zechati (dazu jenes 
o. erwähnte yatifw; nicht zu choteti); ebenso nun jachati, machati, 
qchati ‘riechen zu on = animus, was man in vonja vergebens 
suchte; gchati soll sein ch dem duchati ‘riechen’ verdanken, aber 
qehati ist Urverbum, auch im salab. wunsat, wo das s nichts be- 
sagt; duchati als ‘riechen’ ist ganz jung und selten. Sk könnte 
erhalten sein in ta-skats “wegraffen’ (tatv ‘Dieb’), ta-skati ‘lieb- 
kosen’, glaskati ‘streicheln’, treask ‘Getüse’, wrz-ask ‘Geschreï (vgl. 
wrza-wa dass.), doch verfolgen wir hier nicht weiter die Geschicke 
des inlautenden sk. 
Wenn sk- im Lit. zu sz, im Slav. zu ch- wird, ist nicht jenes 
sz auch für dieses ch Zwischenstufe? Der Übergang des ch zu 


u ie Ar ee ol ee 


| *sapan (in magy. ispan); ; dienes zu nan (BTHB6. a 2 


Fe a stehen ‚poszwa und pochwa NT ; 


2 sie cher aber nur poszwa erklärt sich zu zn? Bo. 
atati ‘betasten’ wird chmatati und dieses zu hmatati; Annahme 


> 


ah aes Vorganges ist falsch, weil die ältesten Quellen 


gibt es mehrfach, neuslov. atati und chlatati ‘betasten’ (Miklo- 
sich); neben Siljast ‘Schieler’, b. 3ilhati dass, s. chiljav neuslov. 
na _chilje gledati (Miklosich), was aus deutsch scheel entlehnt sein 
+ PD. Am auffälligsten verhält sich das Salabische, in dem $ 
2 und ch stets wechseln, d. h. die einen sprachen mil ‘Hopfen’, 
_ die andern chmil, gest und chest ‘Schwanz’, gery und chery ‘büse’, 
_gaudo und chaudo dass., Sonica — chotnica ‘Hure’, wochota und 
_ woseta ‘Gesundheit’ usw.; es geht nicht an, einen Zwischenlaut 
- aufzustellen, denn die Quelle besagt ausdrücklich die Verschieden- 
heit der Ausprache vieler, nicht das Zweifelhafte in der Aus- 
sprache eines Individuums. 
Und wunderlicher Weise findet man bei vielen ch-Worten $- 
‘ Formen und es kann dabei von Ablaut keine Rede sein, z. B. 
neben chochot ‘Schopf, b. sogole ‘Busch’; neben chatqgga “Busch- 
werk’, p. szelina dass.; neben chuchvat “Butzen’, susval dass. (keine 
- Entlehnung aus deutsch Schurzfell, wie ‘gefabelt wird); neben 
chajati "movere’, Sajati dass.; o. ist chyba und osibka ‘Fehler’ er- 
wähnt, ebenso chynaé und szynq¢ (neuslov. presinoti durchdringen’), 
_ chybaé und $ibati; 3evelitv ‘bewegen’ und p. chowierad dass.; cholm 
‘Hügel’ und ar. 3elomja dass. Bis in Lehnworte dringt dieser 
Wechsel ch — ein, vgl. aus deutsch “Roßtäuscher’ p. rost(r)ucharz, 
aus TDakentuch’ p. b. toktusza (alt; jung bleibt ch, z. B. rantuch), 
aus ‘Reich’ p. b. rzesza, kslav. &iniks aus young, doch auf Vor- 
gänge im Inlaute wird nicht weiter eingegangen, z. B., wie sich 
slav. resiti ‘binden’ zu lit. raiszyti dass. verhält; Trennung beider 
Worte ist ja ausgeschlossen, so oft sie auch versucht wurde. Die 
_ & Worte sind übrigens ebenso rätselhaft (bis auf gests ‘sechs’, siti 
nähen’ und &tits “Schild’); einzelne sind sicher nur-lautnachahmend; 
bei ch sind es chvist- ‘pfeifen’ (p. chwist mimus!), chrakati und 
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Tnlaut aus. 25 - vorausgegangen en 


Berlin. 


Zum Friesischen. rae 
1) Wiries. Be; — Se Herachlid « Heerhauteé Ge 


Heuser afries. Leseb. 113 bisette ellick syn oerd ende syn eynd in Ê 
ee : Fraenkera gae mit een heerschielde „es besetzte jeder (König Karl 


x 


und Radbod) seine Spitze und sein Ende im Frankengau mit — 


einem Heerhaufen“) zeigt die gleiche, kollektive Bedeutungs- À 


änderung wie griech. donis, das auch „Hoplitenhaufe“ heißen 4 
kann; vgl. Hdt. V 30 dxtaxoydiny donida Nagios eivar, Xen. 
Anab.17, 10 donis uveia nai teteaxooia, Eur. Phoen. 78 moadiy 3 


.ddooloas donid’ Agyeiwv dyeı. 


2) Mit griech. où yao Er’ dupis dYdvaroı poddovraı B 13ff., 
to 6 dupis poovéovte ddw Kodvov ‚vie xeatam N 345, megar. 
kret. südpelop. dugidéyew (< “dupio-léye) usw., dugpıoßnteiv, 
dugıoßareiv (W. Schulze qu. ep. 464ff., Solmsen IF. Anz. XI 78, 
Beitr. z. griech. Wf. 177ff.) vergleicht sich aufs genaueste west- 
fries. Heuser Leseb. 115 hweerso hia en twa sprecket, so agen da 
saun da sex in to halien ,wo sie auch immer nach zwei Richt- 


ungen sprechen (= sich streiten), haben die sieben die sechs « 


zu überstimmen“. 
Kiel, 28. März 1922. | Ernst Fraenkel. 


Etr. calaina. 


Korte Etr. Spiegel V S. 123 hat in calaina das gr. TaArwn 
(dor. l'adva) wiedererkannt. Gegen die Zweifel Eva Fiesel’s Das 
gramm. Geschlecht im Etruskischen 11 wird man sich auf die 
evidente Parallele des lat. scaena (aus gr. oxıwh bz. oxavd) be- 
rufen dürfen. Das bedeutet aber weiter, daß auch scaena wie 
andere griech. Wörter und Namen den Römern durch etruskische 
Vermittelung zugekommen ist. W. Schulze. 


Baltoslav. 67ff. 71 Babe er einige baitoslay: ee Ron . 
analog den von Wackernagel verm. Beitr. 22ff., ai. Gr. I 
- 1, 82ff. aus anderen idg. Sprachen behandelten‘) die Verblassung ere 
einer Frage oder eines Ausrufs und den Übergang derartiger Sätze 
. die Kategorie der gewöhnlichen Aussage bekunden. In diesem 
Zusammenhange habe ich auf klr. &ymalyi „ziemlich groß, be- | 
au hingewiesen, das eigentlich fragend „etwa klein?“ 
heißt. Zu diesem letzteren kann ich eine genau entsprechende Fair 
grr. Parallele hinzufügen: AA 
__ malo-li Cego „was nicht noch!“, „allerhand“, malo-li cto moëet 
? 7 eluditisia: : alles mögliche, sehr viel kann sich ereignen“, malo-li = 
» na kom knjazja Zenjatsja, i cyganok iz taborow berut „mit jedem 


‘ 


beliebigen verheiraten sich die Fürsten und holen ar sogar 
_ Zigeunerinnen aus den Lagern“ (Dal’ II 762)°). 

Besonders beliebt ist dieser Gebrauch bei Dostojewski. Teh 

zitiere einige Beispiele aus bratija Karam. und aus Idiot: 

Karam. TI 224 malo li melikajet sowsém postoronnich myslet inoi raz 

= dazei prestupnika, wedomago na smertnuju kazni, 248 no malo li u njego 

- bylo schwatok na ulicach, wsèch i pripomniti bylo nelizja „er hatte ziem- 

lich viel Handgemenge auf offener Straße, so daß es unmöglich war, alle im 

Gedächtnisse zu haben“, 565 malo li raz (öiters) kricat deti, Id. I 15 oficery 

tam malo li cto promez sebja goworjat, 225 malo li cto u menja togda w 
golowé perebywalo „vieles drehte sich mir damals im Kopfe herum“. 

Zu L.-Br. 327 vergleicht Brugm. Sätze wie kat jis pareis isz 
girios, kai praszijs pas tawe wälgyt arba gert S. 163, kaip atéjo 
czésas, katp suriko panà S.216 mit griech. Stellen’) wie 2294 og - 
62 sid’, Bo uw 2005 nunväs poévas dupexndivpev, T 16 “Aysd- 
Leds | @s 10ev, BS uw uällor Edu xölos, ge II 82 &¢ ido», 
dc Zudvnv, &> wor negi Yvuög idpdn, W142 à 6’ ’Araldvra | os 
idev, Oo. Eudvn, &s és Badiy lav Egwra‘). Freilich ist Brug- 
manns Erklärung ebensowenig wie die von Kühner-Gerth ge- 


1) Vgl. dazu auch Brugm. BSGW. 1918, 36ff. 62. 73. 77ff. 

2) Schon aruss. findet sich (s. Srezn. s. v.) slysalé jesmi, azt otect twot 
choëett iti na Litwu, a malo li (= malo gdëli „an irgend einen beliebigen 
Ort“) togo délja puti ne pustiti tebe. 

3) Kühner-Gerth II 2, 228. 446. 

4) Den Sprachgebrauch ahmt Vergil nach: ecl. vın 41 (Cir. 430) ut vidi, 


ut perü, ut me malus abstulit error. 
16* 


: she Nha = nd während im ergleic 
7 partikeln. temporal gebraucht sind, hab n sie im mn Heupte D : 
‘Hamat. Sinn und kommen dadurch. der Bedeutung „sehr, stark“ — 
außerordentlich nahe (vgl. jetzt auch richtig Brugm. -Thumb gr. Br 


7 


__ Gr.‘ 614. 652). 


‘Gerade das Lit. weist zahlreiche weitere Beispiele dieses A 


Geb rauchs auf: 


Jurksch. M. 9 bet szits andm arty’ prièjus kai pagriebs mag 
liepsnéjanti nidégulj, kai’ smögs ty smäkui tiesidg j alziotus nasrüs, ir 


ik 4 gerkle jlamina, myth. Fr. Wolt. 301, 25 kaip ims duot su lazda!, 32 


toj boba kaip jam ème duot, kaip eme duot!, Kotlj. Dor. 50, 70, 31 Zadu — 


kawôlis kdip paims as küjq, kdip ms duôt welnui pür nigary, R. 4, 
S. 56 wiesulas arbö wetra did'ale si setürmi u22jo unt wieno dwarelo. 


 Kaip prades paisÿt, p'aszidt’, R.2, 8.133 kapsziüks atsedäfa: Kaïp iszlis 


152 ti kapseiuka wokiaczüke sù dacepljnom, katp paems jt LS ! usw.- 


Auch einfaches katy kommt also nicht selten vor. Ferner | 
steht oft das Fut. in der Erzählung in der Nachbarschaft von 


Präteriten. Dieser Gebrauch des Fut. ist auch sonst im Lit. und 
Lett.*) wie in anderen idg. Sprachen nicht selten. Er erklärt 
sich daraus, daß sich der Erzähler in die Vergangenheit versetzt 


und ihm die auf einen bestimmten Vorgang folgenden Handlungen 


zukünftig erscheinen”). Im Slay. stehen, je nachdem, ob es sich 
um ein Ereignis von Dauer oder um ein momentanes handelt, 
die periphrast. Fut. oder die Präs. perf. Verba, ebenfalls oft von 
Prater. umrahmt’). | 


1) Kursch. 370ff., Biel. lett. Gramm. 352ff. Ein interessantes lett. Bei- 


spiel ist: més köpa staigäjäm, tad es win’uw prassischu, wdi jau édis, un 


win’sch man sazzis, ka wel ndu, un tad igâjäm krögd „wir gingen mit ein- 
ander, da werde ich ihn fragen (= fragte ihn), ob er schon gegessen habe, und 
er wird mir sagen (= sagte mir), daß er noch nicht habe, und darauf gingen 
wir ins Wirtshaus“. 

*) Delbr. Grndrß. IV 308. 334f, Brugm. II 3°, 796ff., Wackernagel Fest- 
schrift Thomsen 134f. 

+) Mikl. IV 778ff., Vondr. II 189. 274ff., Maretié gramm. i stil. 628f. — 
Sehr oft bezeichnet auch lit. und lett, das Fut. einen in der Vergangenheit 
unternommenen Versuch, eine Absicht, die man damals auszuführen begann; 
vgl. fürs Lett. eins raudfija, nu ôtrs ari raudfis un it pröjam „der eine 
versuchte, nun wollte es der andere auch versuchen und geht fort“, fürs Lit.: 
Jurksch. M. 10 szits su kirwit prisedkes kai’ pradès ji rantjt kai’ hoki 
médj („als er anfangen wollte, ihn zu kerben wie einen Baum“ ), surañti 
(Nachsatz) à dega ? galeliüs, 16 tijaw pajüta saw) y dide syla ir grÿédams 
kärda pains („wollte umkehrend das Schwert aufheben“); alé ir dabar bos 
wieng galq Fiatkeli, wisq nepakrütina, 33 antra ri ÿta karälius atsirakines 
paziüres („wollte nachsehen‘), ar wisi jau suspirge, dle nôsi ikiszes ir 


CT ae, ae 


inte, (ei nt tel dde tee 1644 


a 


: | aja 
sett Bee ae 46 pénal Tas pe He ise 
cekia stätei par Ténga! „wenn dieser nur nicht schnurstracks 
Fenster hinausspringen wird! (was natiirlich eintrat). N; 
Ofters ‚begegnet uns kid — kad —, ebenfalls nicht ee pack 
m „erzählendem“ Fut. Auch hier ist der exklamat. Sinn sehr 
geschwächt, und man kann daher derartige Beispiele am besten 
2 durch „so sehr, daß —“ wiedergeben: “PRESS 
Er Zr., S. 289 szis kad s2dkos, kad dis min st nügara i szôna, R. 2, ae ° 
8.140 kad pradéja kandt sü nagdikom sw'äczis! kad tie n’azina iit or ER 
_ detes; ‚vgl. auch S. 148 sd spraksz (Krach, Knall) kaip däw'a i kakto, n'àts Ee 
més iszlaka „er schlug. ihm so sehr gegen die Stirn, daß das Fleisch heraus- 
flog“, Wp. S. 220 kaip isat szwilpe jam sù kucinin par käkta, ir tiamusze 
| popa. AN ETS 
Aus dem Russ. sei als genaue Entsprechung der lit. Ge- er; 
brauchs von kat genannt Dostoj. Karam. II 306 sméjusi ja ato 
i razkazywaju Mite-to; a Mitja-to kak wskoëit s rugatelistwami! an . 
Hier steht ein perf. Pris. nach kak, genau wie in den lit. Bei- | 
spielen oftmals nach kaïp das Fut. | 
Ganz wie russ. kak Ze, otcego Ze, cto de (Baltoslav. 69ff.), 
wird auch lit. katp usw. geradezu im Sinne „freilich, allerdings, 
gewiß“ verwendet; daher: | 
L.-Br. M. 180 ir kläuse t6 jenardto. „Ar köznas gywas ddiktas türi 
lezuwius?“ ‘Ir tas jenardtas sdko. ,O kaip! kéinas gywas ddiktas tari 
lözuwiüs“, 202 kiduse zalneriaus kardlius: „Tü sakei, kad tù ta küpcziaus 


nuszäla, 89 pasilipes ji jau twers („hinaufkletternd wollte er den Vogel 
schon fassen“), tik’ skiblinkt! — an’ zémes nukrita ir pasilika begülis, Usp. 
Dor. 55, 74, 16 pati pécy kuréna, iswirs („war dabei zu Kochen‘) 3ifös sdka- 
lus, ineina susede ir kläuse ju, R. 2, 8. 124 tm 62 wirw ites i kdr'sis 
(„wollte sich erhängen‘). Auch im Serb. läßt sich oft das periphrast. Fut. oder 
das perf. Pras. in der Erzählung im Sinne der Vorbereitung oder Bestimmung 
fassen: onda se podigne iz Vidina stotina Turaka à podu na njega; a kak 
dodu na poslednji konak, pa de kao sjutra udariti, onda on skupi swe 
swoje momke pa im rece „da erhoben sich aus Vidin hundert Türken und 
wollten gegen ihn ziehen, und als sie zum letzten Quartier kamen und sie am 
nächsten Tage auf sie stoßen sollten, da versammelte er alle seine Leute und 
sprach zu ihnen‘, Macwani podignu se à udare na Ljesnicu, no prije 
nego sto de udariti („ehe sie aufbrechen sollten“), poizopijaju se; powuce sa 
sobom mlostwo litina, kojima de poglawice wezati „er schleppte eine Menge 
Baststricke mit sich, mit denen er die Führer zu fesseln beabsichtigte“. Da- 
gegen drücken natürlich na to de rect najstariji sin; onda de andeo reéi, 
die die Antwort auf eine vorhergegangene Rede ankündigen, keine Absicht oder 
Vorbereitung aus; sondern hier-handelt es sich mn um das im Texte er- 
klärte „erzählende Fut.“. 


a Wp, S. 230 prizadéjo isaldist i ; tharmbe, jegu | ditos oe, ‘16 a. Kod 2 De 
A atsilept sen’älys, gal laist sawo düktere nz pust a Jegu —. LT ee 
Es dürfte sich hier überall nicht etwa um Beeinflussung | 
‚ durch das Slav. handeln, ‘sondern um unabhängige Parallelent- 
a . wicklung; ‘sind doch auch ai. atha kim und ‚engl. why im Sinne 
„ei ja, (je) nun, freilich!“ gewöhnlich. “a 
| Die Bedeutung von serb. sloven. jak „stark, wacker, brav“ 124 
jako „sehr“, obersorb. jakny „derb, fest, ziemlich groß“ leitet 
Bern. Wb. I 417 von dem indefin. Sinne her. Er erinnert an 
griech. olds te „fähig, imstande“, czech. seë (= su &) byti „einer 
Sache gewachsen, wozu imstande sein“, udinim, sed budu „ich 
‘werde tun, wozu ich fähig bin“ und an dtsch. das ist einer! zum 
ER Ausdrucke, daß sich jemand in etwas auszeichnet. Aber abge- 
ee: "sehen davon, daß man im indefin. Sinne Formen mit k-Anlaut 
| erwarten sollte (vgl. E. Hermann lit. Konj. 89), paßt auch sema- 
siologisch von den Parallelen, die Bern. beibringt, höchstens die 
letzte. Bei griech. oiög te, das nur mit dem Infin. verbunden 
0000 auftritt‘), handelt es sich um relat. Gebrauch: „wie beschaffen 
1e man auch sein muß, um etwas zu tun“ (s. Kühner-Gerth II 2, 237); 
in dem czech. Beispiele hängt das Neutr. des Interrog.-Indefin. 
von der Präp. s ab; sed byti ist eine Konstr. wie s koho biti „so 
stark wie jmd., ihm gewachsen sein“. Viel wahrscheinlicher ist 
no daher für serb. sloven. jak usw. urspr. exklamator. Sinn. Dieser 
ist ebenso abgeschwächt worden wie in griech. Plat. resp. 1350d . 
were idedtos Yavuacrod doov, Hdt. II 113 andteı 68 vis xweng | 
tng “AgaBins deonéovov ws Hdd, Plat. Charm. 155c évéBdewé mor 
vois 6pdahmoic adujyavdy tw olov. Auch ds &And@s (z. B. Plat. 
Phaed. 63a dvöges copoi ds dines) zeigt schön den Übergang 
von „wie wahr!“ zu „sehr wahr“°). Ich erinnere noch an Sätze 
wie «32 © ndnor, olov 6% vu Jeods Booroi aittdwvtar, Soph. Ant. 
572 @ pidtad Aluwv, @g 0° dtiudler mathe, wo man die „wie, 
wie sehr“ bedeutenden Ausrufspartik. schon recht gut durch 
bloßes „sehr, stark“ wiedergeben könnte; vgl. auch abg.’) gospodi 
nasi, jako Cjudino ime twoje po wiseji zemlji „ög Iavuaorov —“, 
jako wüzweliäisje sje déla twoja „og éueyaddvdn ..... + polns 
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2 Mot. 


*) Schon z 160 #5y yao dvije olds te udAuora | ofxov xfôeodau. 
*) S. noch Kühner-Gerth II 2, 415f., Brugm. BSGW. 1918, 36f. 
3) Vondr. II 295. 


St BR ee von Westslav. und Klruss., ähnlich wie die _ 
Mundarten, die mit j- beginnenden Pronom. mehr und mehr 


- Sloven. erhalten geblieben. Auch im ostlit. Dial. R. 4 findet sich 


 bè „ohne“), so stimme ich doch E. Hermann lit. Konj. 89ff. darin 
bei, daß dieser Sinn, den sonst ebenso wie den eig. interrog. 


__meist nur die %-Formen aufweisen, auch bei joks nicht der ur- 


e ‘spriingliche war; es war vielmehr ehemals relat. und konnte 
_ daher, wie sonst die Relat., auch exklamator. gebraucht werden. 
| Ostlit. atsijokejis hat ebenso wie serb, sloven. jak usw. durch seine 
besondere Bedeutung eine Erinnerung an diesen alten Zustand 
bewahrt, den, wie E. Hermann bemerkt, auch. die indefin. Funk- 
tion von jöks notwendig voraussetzt; denn diese erklärt sich aus 
dem Doppelsinne von köks, das sowohl er als indefin. 
- verwendet wurde. 

2) Zu den Ausdriicken fiir Ehegatten und Heirat in 
verschiedenen idg. Sprachen. 

Wackernagel hat IF. XXXI 255ff. gezeigt, daß im Lat. 
adjektiv. maritus*) = „beweibt“, bezw. „mit einer Frau ver- 
bunden“*) und das daraus hervorgegangene subst. maritus „Ehe- 
gatte“ (seit Cie.) älter ist als subst. marita „Ehegattin“, das erst 
in nacheiceron. Zeit auftritt‘). Entsprechend heißt maritare bei 


1) R. 4, S. 57 kiek atsijokéjis led n'aled i(sz)simaczénis („sich heraus- 


helfend, befreiend“, vgl. pamäczyti < poln. pomddz, Brückn. 105), isér'a-. 


paczkenis ir isisukıs isz tarpü ti kölng; vgl. 8. 58 net sdwo louki tiktai 
t aatsitekejis („zu sich kommend, sich vom Schrecken erholend, sich beruhigend*, 
‚Jusk., Lalis). 

2) S. über den Gebrauch von maritus im Alat. ausführlich Koehm altlat. 
Forsch. 67ff. 87, ferner auch Lommel Stud. über idg. Femininbildg. 19. 

3) Plaut. Epidic. 180 pulcra edepol dos pecuniast. — Quae quidem pol 
non maritast. 

4) Delbr. zeigt idg. Verwandtschaftsnamen 429ff. an einer typischen, epi- 
graph, Probe, den Inschr. von Lambaesis in Numidien, das ganz seltene Vor- 
kommen von mariia „Ehefrau“ auch in späterer Zeit im Ggs. zu dem dort 


usr che * 
. Auch sonst. haben die een slav. — 


14 Er 


zu Gunsten der k-Formen aufgegeben (s. E. Hermann lit. Kone 
Aff. 89ff. ). Bei Verblassung des exklamat. Sinnes und bei An- _ 
ahme einer besonderen Bedeutung ist aber jak im Serb. und Er 


 atsijok6jis im Sinne ,sich kräftigend, erholend“‘). Wenn auch 
lit. joks sonst nur indefin. gebraucht wird (mit Neg., bezw. mit 


EM 


r 


nagel maritus schön aus *martitos, 0 
© segestrum, obsetrix dissimil. geschwunden ist, und stellt es zu a 


a : marth „Braut, junge Frau®, kret. Borönagus usw. : 
We Mar Auch im Roman. findet sich eme Erinnerurg an Bar urspr. 
00 Zustand. Erstens existiert überall nur das Mask. (vgl. franz. mari, | 


_ital. marito usw., Meyer-Lübke 5363), während für „Ehefrau, — 
An Gattin“ Ausdrücke anderer Herkunft gebraucht werden (z.B: 
N franz. épouse, ital. sposa < lat. sponsa usw.); zweitens verwenden 
zwar die meisten roman. Sprachen die Nachkommen des Verbums 
maritare gleichmäßig für beide Geschlechter (so franz. marier, se 
marier, ital. maritare, maritarsi)’); aber das Rumän. sagt zwar im 
‚Sinne „ein Mädchen mit einem Ehemann versehen, es verheiraten“ 
regelrecht märita, ebenso für „einen Mann nehmen, heiraten (vom 
| Mädchen “ sé märita; aber „einen Mann beweiben, verheiraten“ 
heißt dort tnsura, ebenso „eine Gattin nehmen, heiraten (vom : 
Manne)“ sà insura. Dieses letzte, auch anderswo, besonders in … 
italien. Dialekten Entsprechungen aufweisende Wort beruht auf © 

lat. uxorare (Meyer-Lübke 9107, Puscariu 76)*). Im Dakorumän. 

wird insura durchaus seiner Herkunft gemäß verwandt; im 

Aromun. und Istrorumän. freilich ist der Unterschied zwischen 

ihm und mdrita verwischt; dort kann insura, sé insura auch mit 

Bezug auf die zu verheiratende oder sich verheiratende Frau 

gebraucht werden (s. Puscariu a. O.)°). 

Genau die gleiche Verwischung des urspr. Sinnes zeigt hin 
und wieder das lit. westi, das wie lat. uxorem ducere, in matrimo- 
nium ducere, griech. yuvaixa dyeodaı, aruss. westi, woditi, ai. va- 
hate, av. vaz-*) in der Regel von dem die Frau heimführenden 
Manne gebraucht wird, hin und wieder jedoch auch die Heirat 


überaus häufigen, mask. maritus „Ehegatte“. „Ehefrau“ wird dort meist eg 
uxor, noch häufiger durch coniu(n)x Single 
*) Ebenso macht das Alban. bei dem aus lat. marifare entlehnten mar- 
ton’, martoj keinen Unterschied (G. Meyer etym. Wh. d. alban, Spr. 261, 
Puscariu etym. Wb. d. rum. Spr. 89). 
*) Vgl. August. ad fratres in eremo sermo 37, Bd. 40, S. 1301 Migne nos 
autem, fratres, licet tentemur ad mundum redire, uxorari, negotiari. 
*) Vgl. Weigand Aromun. II 190, 1ff. »’am un dione t unsuçage, n'ut 
nl nsugdi, nuk Suai „ich habe einen Schatz zum Heiraten, ich heiratete ihn, ich 
nahm ihn“ ces d. Inst. f. rum. Spr. I 128, II 1 Zrei surör stromds, ke 
nu sa Bond onsure „drei arme Schwestern, so daß sie sich nicht verheiraten 
konnten“. 


*) Schrader Sprachvergl. u. Urgesch. II 25, 333ff., W. Schulze KZ. XLV 325. 


à wird one wes 
‘benié- “a ‘entlehnte ‘dnytis bedeutet wie 


” Herkunft gemäß, meist „sich beweiben“; aber im 
al. von n Godlewa ist die Etymol. so in Vergessenheit geraten, 
à ss auch | von Frauen verwendet wird; daher L.-Br. 168 tèwo X 


8) Zu lit. talokas und waldimieras. TER 
a) E. Schröder ZdA. 64ff, bei Bechtel att. Frauenn. 100%, Enr 
4 7 estfede Göttingen 1907, 6 und Much WS. I 46ff. haben richtig = & 
4 das zweite Element der germ. Frauennamen auf -gard wie Irmin- 
gard, Hildegard usw. mit ahd. garta „Gerte, Rute, Stab, Stecken . à Fa 
in Verbindung gebracht; E. Schröder hat weiter auch ahd. Gisila = 
als Ablautsform von ahd. geisila „Geißel“, eig. „Gerte, Stab“ er- 
klärt. Bechtel att. Frauenn. 100ff. bespricht weibliche Nomina 
_ propr. des Griech. wie Bidorn, KAddiov, Kiwvdgıov usw., die 
> ihre Trägerinnen mit Pflanzentrieben und Schößlingen vergleichen. 
Er führt zur Erläuterung Dichterstellen an, wo Ausdrücke wie 
fovos und éenaé auf Jünglinge und Jungfrauen angewendet 
werden; dadurch kommen vielleicht alte Etymologien ‚wie die 
Anknüpfung von virgo an virga, von magdévos an mtdéedoc, wie 


* za ro usw. semasiol. ensinnmt age 
1 


1) Schrader a. O. 335+. 

2) Daneben ebd. regelrecht auch vom Manne: ünterapicers pürwede 
labai bagôta päcze. 

3) Vgl. noch 180. 203. 208. 268. 

4) Schon Szyrw. PS. 91, 6. 9; 93, 1. 3. 22; 95, 17. 19; 96, 31. 

5) L.-Br. 157. 224. 

8) Mikl. IV 410, Schrader a.0. 334f, Brückner KZ. XLV 319, W. Schulze 
ebd. XL 402 Anm.; XLV 325. Ich zitiere zur Veranschaulichung der genauen 
Entsprechung der lit. und der slay. Redewendungen Jac. Wuyk Post. Wolt. 
44, 12, wo der poln, Text bietet aby — kdzda biala glow sald 2d maë, die 
lit. Übersetzung Daukszas iddnt kiekwiena zmona tekéty uz wiro; 42, 9f. 
dby corki swey nie dawäli zd synd pogan'skiego — idqnt dukteres sawos 
ne nudütu uz sundus pähonies; 44, 15 iz lepiey czyni ten, ktory nie dite 
ed maz panny swey = jog geriaus däro tassai, kuris ne nudist uz wiro 
mergôs sawös; s. über die Ausdrücke für „ein Mädchen verheiraten“ im Balto- 
slav. besonders Mikl. IV 410, W. Schulze KZ. XL 401ff., Anm. 6. 


> 


ng‘ N 4; 
on  tala- Weinpalme®, “tall, Name ein > nr 
ae # Aus tai Gebiete‘) Bay mit wales: usw. verwandt lit. 


yf Bo = orne ne Te virgo, nubilis Alia Re. Wie 


_Leskien IF. XXVIII 134ff. ausführlich nachweist, kommt dieses 4 ; 


Wort wiederholt bei Bretkun vor: ikki iaunikaicziu alba taloku — 
„bis zum Jünglings- oder Jungfrauenalter“ in der Post. usw. 


EEE Besonders wichtig aber ist, "daß in der Bretkunschen Bibelüber- 

setzung 1.Mos. 24, 14 talokas im Text über merga geschrieben 
ist (ebenso ebd. 28 taloks als Randglosse zu merga, 57 Akk. talokq — 
über mergq gesetzt), und daß als Randglosse zu graszi merga 16 
graszumi taloku (präd. Instr.) hinzugefügt ist; also ist talokas als 


Mask. behandelt, obschon es sich stets auf Jungfrauen bezieht. 
Dies erklärt sich, was man bisher noch nicht erkannt hat, aus 
‚der oben gegebenen Etymol. des Worts, die als dessen eig. Be- 

_ deutung „Sproß, Schößling, Reis, Knospe“ erschließen läßt. Auch 
griech. magdévos dürfte, ob man es an atdéedog anknüpft oder 
in Brugmanns Weise analysiert, ein alter mask. -6-St. gewesen 
sein, der aber im Unterschied von lit. talokas, als das Subst. 
ständige Bezeichnung der Jungfrau geworden war, trotz Beibe- 
haltung der äußeren Form syntakt. zum Femin. geworden ist. 
Das Lit., das bekanntlich keine fem. -d-St. kennt, hat gelegent- 
lich, um die Beschränkung von ¢alokas auf Jungfrauen auch 
äußerlich zu kennzeichnen, das Wort zum fem. -a-St. werden 
lassen; so dürfte die Angabe Mielckes dtsch.-lit. Wb. 520a s. v. 
vollwachsen: „talokas, -ka subst. mob.“ sowie taloka merga bei 
Ness. 88a zu verstehen sein. taloka würde also syntakt. zu ver- 
*) Anders über zagdévog Brugmann BSGW. 1906, 172ff., der das Wort 
deshalb von azdedog trennt, weil dies stets anl. at aufweisende Subst. auch 


außerhalb des homer. Epos nicht ungewöhnlich ist, und der zae9&vog vielmehr zu 
V g“hen- „schwellen, reich sein“ (edderijg usw., Pdvog (afuazos), ai. ähands-, 
lit. gand, abg. gonéti usw.) zieht. 

*) Soph. Ant. 628 (Chor) z7g ueAAoyduov rdAıdos, Kallim. fr. 210 O. Schn. 
thy tad nauöl od» dupidaler. 

®) Ernout élém. dial. 27. 235. 

*) Bezzenberger-Fick BB. VI 238, Fick I* 440, W. Schulze GGA. 1897, 
871, Leskien IF. XXVIII 134ff., zuletzt Much WS. I 47. 

5) Was das Slav. anbettiftt, so darf. abg. talijt-,SadAdc, ramus virens“ 


nicht verglichen werden, da es der Entlehnung aus spätgriech. $a4Alov ver- 
dächtig ist (Leskien IF. XIX 207). 


Sn. tp ata a ee à dés 


eae Ir. XXI a Bea Stud. ber idg. a | 
iff. Andererseits könnte man mit dem trotz der Beziehung Se 


ER ua: 14 nr oft angeführten RER er idg. 2 hag 
Sprachen) noch vergleichen russ. dis, das wie engl. friend | 
Freund“ und „Freundin“ heißt‘). Aus der aczech. Kath. Leg. na 
notiere ich 2430ff., wo Katherina als tomu duostoynemu zbieu 
_ („Gefangener, Eingekerkerter“) bezeichnet wird, 3336, wo Kathe- 
… rina betet: ze ss mye — raceyl daty k towarzysy („zum Gefährten“ 
_ statt „Gefährtin“) mezy how dyewyczy reysy; 825 (Katerzina) bude 
“tiemz dielem Cr RE ‘. [Franz. Analoga bei Tobler SBA. 1908, = 
1026 ff.] Ç ee 
b) In lit. Dial. (namentlich im Zem.) kommt im Sinne 
„Herrscher, Regent“ statt des sonstigen wa/dünas *) = lett. wa’l- 
dons, preuß. mit anderem, aus dem Slay. stammenden Parallelsuff.°) feb 
walduns, bezw. lit. waldininkas = lett. wa’ldineeks, preuB. wald- 9 
niku, -ans’) vielmehr waldimieras vor. Dies belegt Geitl Stud, 
119 aus Wolonez. Zemaicziu Wiskupiste; es begegnet ferner sehr ped 
oft bei Sch.-K.°), auch in der Mundart Wz., S. 286. Es handelt E 
sich offenbar um eine Entlehnung aus dem slav. Eigennamen 
- aruss. Wolodimer, später Wladimir, klr. Wolodymir, poln. Wlodzi- 
ı) Vgl. auch Verf. KZ. XLII 211, sowie Hatzidakis Einleit. 24ff. über 
die Umwandlung von -ö-Fem. in -4-St. in byzant. und neugriech. Zeit. Aus 
dem Roman. sei erinnert an den Gegensatz von rumän. mänd uud ital. /a mano 
„Hand“ (: lat. fem. -u-St. manus); ital. suocera, rumän. soacrà : lat. socrus; 
ital. nuora, rumän. nord: lat. nurus usw. (vgl. schon app. Probi GLK. IV 
198, 34; 199, 1 nurus non nura, socrus non socra sowie Lommel Stud. über 
idg. Femininbildg. 23). 
2) Vgl. auch Brugm. IF. XXI 317ff. 321f. - 
3) Vgl. etwa Dostoj. Karam. 11316 ja byla milym drugom wasego brata. 
4) Ebenso heißt es bei Dionys. com. I 424, fr. 2, 33 K. = Athen. IX 405c 
von der Kochkunst (uayevginy): aôry ö' éavrÿs gore deondeys. Mit griech. vöyn 
cote usw. (Verf. griech. Nom. ag. II 49ff.) vergleiche ich aus dem Lit. Mosw. 
20, 23 ligsmintaiu mes wadinam schwenta dwase (ähnl. 21, 15); dagegen 
mit Motion 31,30 schwentai dwasei, musu duschu paliksmintaiei (vgl. auch 
will. EE. 88, 16, Bretk. Joh. 15, 26 bei Bezz. 108; die heutige Bibel dagegen 
hat stets in Bezug auf dwäse site palinksmintojis). 
5) Lesk. Nom. 392. 6) Lesk. a. O. 395. 
7) Zur Synkope s. Trautm. 152. 8) 11, 35; 22, 21ff.; 80, 18f. 


> 


ni > = : 

Weltalle a eee zu got Eee woh nd, von. 
ru Rufe“, ahd. mari „herrlich, groß“, -mar in Nan wie Ho 
2 2 mar, Volkmar, Waldomar (Förstemann Namenb. I* 1100ff.), g 1 
Nemeto-, Nertomaros, ir. mdr, mör „groß“ °), griech. (rear 
usw. gehört und höchstens sekundär mit mir „Frieden“ in Ver- 4 
a. se bindung gebracht worden ist‘). Da waldimieras an die auch im. 
SD gewöhnliche Wz. wald- anklingt, so verblaßte der Sinn des 
ss: Hiintergliedes ganz, ähnlich wie es bei den kelt. Kompos. auf — 
oo -maros „groß“ geschehen ist, wo dieses Adj. oft zu einem bloBen | 
DR ‚Suff. von der Bedeutung des lat. -dsws*) herabgesunken ist; daher 3 
sir, cenmér „capito“ (: cenn „Haupt“), nertmdr (gall. Nertomaros) — 
2 : „potens, robustus, fortis“ (: ir. nert „Kraft, Macht“), ithemar „ge- ; 
ER friBig“ (: ithim „edo“), eymr. doethfawr persapiens“ (: doeth < — 
GN | i 


! 1) Brückn. slay. Fremdw. 150. 
ek *) Zur Verwandtschaft von slav. mir (lett. me’ers „Friede“ stammt sicher » 
et aus grr. mir, Brückn. 177) bietet sich entweder die Sippe von abg. mali, lit. — 
melas (vgl. ahd. friduw „Friede“ : got. gafribon ,versôhnen“, ai. priyd- „lieb“ 
und Bern. Wb. II 61, Schrader Sprachvgl. u. Urgesch. II 375 mit Anm. 1, . 
Reallex.? 650, Meillet ét. 404, Brugm. BSGW. 1916, 9ff.) oder aber die von abg. — 
mèna, lit. mainas „Tausch, Wechsel“, lat. communis, got. gamains (s. über 
das germ. Wort besonders Kauffmann WS. II 17ff.). Im ersten Falle hat man 
von der Grundbedeutung „Friede“ auszugehen, die sich zu „Friedensbezirk“ — 
„Gemeinde“ entwickelt hat. Der Sinn „Welt“ ist, wie allgemein mit Recht 
angenommen wird, erst unter christlichen Anschauungen erwachsen; es hieß 
' urspr. wist mir „der ganze Friedensbereich“ (vgl. auch Srezn. s. v.); anderer- 
seits kommt mir im Sinne ,obëina, ob3cestwo“ schon aruss. verschiedentlich 
vor. Im zweiten Falle hat sich die Bedeutung „Friede“ aus der ja gleichfalls 
alten der Gemeinde in derselben Weise entwickelt, wie ahd. sippa, ags. sibb 
(= got. söbja) nicht nur „Verwandtschaft, Sippenverhältnis“, sondern auch 
» Verwandtschaîtlichkeit, Freundschaftlichkeit, Eintracht“ heißen kann (s. Brugm. 
BSGW. 1916, 12. 18). Vielleicht besteht übrigens schon idg. irgend eine ent- 
fernte Verwandtschaft zwischen den verschiedenen Wz. mei-, moi- (s. noch 
Uhlenbeck etym. Wb. d. Ai. 223, Brugm. a. O. 10!, Meillet lingu. histor. 334 
über ai. mitrd- „Freundschaft, Freund“, av. möbra- „Vertrag, Abmachung, 
Kontrakt“). [S. noch Herbig „Friede“, Hiktorkirade Rostock 1919, 11ff. 15.] 
5) 8. über die kelt. Wörter Stokes- Fick 201ff,, Pedersen vgl. Gramm. d. 
kelt. Spr. I 49, Osthoff MU. VI-83f. 221. 253 u. à. 
4) Mikl, Denkschr. 1860, 289ff., Bern. Wh. II 50ff., Osthoff PBB. XIII 431 ff, 
mit Leskiens Bemerkung a. O. 434; über die czech. Verteilung von -mer und 
-mi¥ s. Geb. I 218ff., über die poln. Brückner A. VII 540. 
5) Vgl. über das gleiche Geschick von griech. -Söns Wackernagel Deh- 


nungsges. 44ff., vielleicht auch von lat. -dsws Wackernagel bei Niedermann IF. 
X 246f, Skutsch Glotta II 239f, 


deren Spracher finden ei "staft: N, 
| . Eigennamen oder -eigennamenartige Bildungen, 
LT vielfach, wenn es sich um Kompos. handelt, Be, 
‚Glied fast zu einem bloßen Anhängsel geworden ist; 
f a. O., W. Schulze lat. Eigenn. 74ff. 283ff.; vgl. ah, 
Trunken-, Raufbold, deren zweiter Teil das Ad ahd. bald, 
. balt „kühn, dreist“ ist, mhd. nithart „neidischer Mensch“ 
nterglied = ahd. mhd. hart’), ahd. richolf (Notker) ,reicher | 
ensch“ (zweites Glied das oft zur Eigennamenbildung dienende 


ad. wolf) usw. Lat. levenna, ebriacus enthalten, wie W. Schulze 
zeigt, etrusk., bezw. kelt. Suffixe, die ebenfalls bei Eigennamen DES 
üblich sind. Endlich sei noch der Tierbezeichnungen gedacht, A fe 
: die aus Eigennamen hervorgegangen sind; diese Ubertragung oe 


. stellte sich besonders dann ein, wenn die Eigennamen zu Wurzeln : 
4 gehörten, die eine für das Tier besonders charakteristisch Eigen- = 
- schaft in die Erinnerung riefen; s. Kretschmer KZ. XXXII 562. 
_ über griech. dA&xtwg, dAextgvov „Hahn“ nach den gleichlauten- | % 
den, von dAtSeıv stammenden, een Nom. propr., durch deren u 
_ Anwendung auf den Vogel der streitbare Charakter desselben = 2 
_ charakterisiert werden sollte, usw.*), Solmsen rh. Mus. LIT 141 ff. se 
über die griech. Bezeichnungen des Affen’*). 
| 4) Zu den Bedeutungserweiterungen lit. Wörter 
unter dem Einflusse der slav., semasiologischen Ent- 
_ sprechungen. 
- K. Sandfeld Jensen Festschr. Thomsen 167ff. macht auf 
sogen. semantische Entlehnungen aufmerksam, d. h. auf Sinnes- 
erweiterungen, die eine Sprache mit gewissen Wörtern in Nach- 
ahmung ihrer semasiolog. Entsprechungen anderer Idiome vor- 
nimmt‘); von diesem Gesichtspunkte aus”) erklärt sich beispiels- 
1) Dies Adi. wird bekanntlich auch im Roman. suffixartig verwandt; vgl. 
ital. codardo, vecchiardo = frz. couard, vieillard usw. 
2) Wiener Eranos 1909, 122 ff. identifiziert Kretschmer xdovwe „Biber“ mit 
dem Dioskurennamen und erklärt diese Übertragung daraus, daß einerseits das 
Sekret des Bibers, das Bibergeil (xaocdgevov), im Altertum zur Heilung der 
Gebärmutter Verwendung fand, andererseits die Dioskuren (besonders Kastor) 
als Helfer der gebärenden Frauen betrachtet wurden. 
8) Das mit beißender Ironie für den Affen gewählte xaAAlas ist übrigens, 


. was Solmsen entgangen ist, auch bei Herodas III 41 belegt. 
4) S. über diesen Vorgang auch Paul Prinzip. 3 3758. sowie die sehr inter- 


essanten Ausführungen Meillets ling. hist. et ling. gen. 249f. 261. 
- 5) Beispiele aus den ital. Sprachen gibt Kretschmer Glotta X 157ff. Das 


a 


„Burg, Kastell, ] 
serrure“ noch den der befestigten und abgeschlossenen 1 
sung, des Palastes, hinzuerwarben; auch das Russ. hat diese Be- | 4 
_ deutungserweiterung vorgenommen, freilich indem es zamök — 
 „serrure“ und zdmok Château“ der Betonung nach scheidet. 
Da seit mhd. Zeit mit dem Emporkommen und Aufblühen der. 7 
f | Städte das Subst. stat, das entsprechend seiner Etymol. urspr. | 
a at len „Stätte, Stelle, Ort, locus“ bezeichnet, auch für „ei- 
.  vitas, urbs, oppidum* Verwendung zu finden beginnt, so ahmen 
die westslav. Sprachen diese Eigentümlichkeit nach; vgl. poln. 
miasto „Stadt“, während „Ort, Stelle“ durch das Demin. miejsce 
(< *mestice) ausgedrückt wird, sorb. mesto in doppeltem Sinne. 
. Das Czech. unterscheidet misto „Ort, Platz, Stätte, Raum“ von 
my mesto „urbs“. Hier ist ein urspr. mit Quantitätswechsel flek- 
+  tierendes, einheitliches Paradigma in zwiefacher Richtung aus- 
me  geglichen worden, und an die so entstandenen Doppelformen 
f hat sich wie auch sonst öfters im Czech. ein Bedeutungswechsel 
0.0 geknüpft (s. Geb. I 610). Da die Quantitätsverschiedenheit auf — 
"TRE ehemaligen Akzentwechsel innerhalb des Paradigmas weist (vgl. — 
‚ auch Grünenthal KZ. L 7ff.), so stehen mesto und misto neben 
einander wie russ. zamök und zdmok. Nur ist die Bedeutungs- 
_differenzierung im Czech. in umgekehrter Weise vor sich ge- 
gangen wie im Russ. In der letzteren Sprache ist bei dem unter 
deutschem Einflusse zu stande gekommenen, übertragenen Sinne 
Anfangs-, im, wörtlichen dagegen Endbetonung verallgemeinert 
worden; das Czech. aber gibt die auf ehemaliger Anfangsbetonung 
beruhende Dehnung des Wurzelvokals dem den wörtlichen Sinn 
osk. anafaket v. Pl. 18, 1 = Conway 7, das er als Oskisierung des griech. 
avednne faft, wobei dva- übernommen und -9yxe durch die osk. Entsprechung 
ersetzt worden sei, würde sich lit. Beispielen wie geradejas, piktadejas an die 
Seite stellen, die Nachbildungen von poln. dodrodziej, ztodziej, hier umgekehrt 
mit Beibehaltung des zweiten Elements und Ersatz des ersten durch ein ein- 
heimisches Aquivalent sind; vgl. auch lit. padwotas „untertan“ (Mosw. 15, 24. 35; 
16, 23. 28; 17, 3 u. ö., Will. E. 22, 29; 23, 17. 18. 30; 24, 28; EE. 100, 12 
u. 6.) nahen padünas (< poln. poddany), turgawete „Marktplatz“, Veränderung 
von Zurgawicia (dieses auch Will. EE. 65, 16/17, ferner Bretkun bei Bezz. 139) 
< poln. Zargowica unter Anlehnung an wétd; neben swawälnikas, -é, swa- 
walé (Volksl. Godl. 8, 18. 19) << poln. swawola, swawolny (swywolny, swy- 
wolnik) existiert unter Ersatz des slav. durch das lit. Refl. sawawalnai Wolf. 


Post. (Gaigal. MLLG. V 119), saw(o)wälninkas; s. noch Brückn. Fremdw. 
unter den einzelnen Wörtern sowie S. 65. À 


hit eee nids 


wird hein durch das en ital. la Joglia, rumän. . £ 
Fi Ze feuille usw. ’) auf dem Neutr. pl. beruhende Juminä aus- 
ckt; lume ‚heißt dagegen „ Welt“, während umgekehrt mundd 
„Strahl“ bedeutet. An allem diesen war natürlich a ‚Doppel- SE 
‚sinn von abg. swetü schuld (vgl. Puscariu 933. 1127). EE 
Ein interessantes, noch nicht beobachtetes, ostlit. 3 Beispiel NR 
von Bedeutungserweiterung, die durch die russ. Entsprechung 
hervorgerufen worden ist, bildet zédas „Blüte“, das im Dial. R.4, 
S. 60. 61 „Farbe“ heißt’). Wenn es auch an sich, wie die erste 
_ der zitierten Stellen nahelegen könnte, nicht undenkbar ist, daß Ei 
der Dial. die Bedeutungsänderung aus sich heraus hat eintreten 
lassen‘), so ist doch wahrscheinlicher, daß der Doppelsinn von — 
russ. cwét „Blüte“ und „Farbe“ eingewirkt hat). Auch im Griech. 
kann dvdog öfters schon geradezu mit „Farbe“ wiedergegeben ~ 
werden; vgl. Plat. resp. VIII 557c &oneo iudrıov nouxiloy meow en 
_ dvdeoı menomausvor, oft xai adın (à moditela) néow HYeoıw 
| ARNO xalliorn av gpaivoito, IV 429d oi Bapñs, éxeaddr 
_ Bovlndoo Bayar Equa Gor elvaı Ghoveyd, noürov uèr Enlkyovras 
Ex Too0ÛtTuY yowudtwoY uiav pio thy Toy levxdv, Eeita TO0- 
_ nagaonevdbovow, oùx dhiyn nmagaonevij Yeganedoavıes Sums é- 
Estar Örı udiıora Tù dvdos, nai oùro Ôÿ Bdntova, vgl. ebd. e 
6 dvdos dpagciotar neben édy té us Adda xomuara Barın. 
Schon eine Stelle wie Theogn. 452, wo es vom Golde heißt «iei 
6 dvdos Eysı xadagôr „reinen Glanz“, beweist, wie nahe sich 
„Blüte“ und „Glanz°®), Farbe“ begrifflich stehen können. Wenn 
1) J. Schmidt Pluralbild. 22. 
5) S. betreffs Übersetzungsentlehnungen des Lit. und Lett. jetzt auch die 
~ Interessanten Ausführungen Bezzenbergers KZ. L 73, 146 über lönketi „wünschen“ 
und die Grußformel sweiks. À 
3) 8,60 dougybiu zolelü ziedo wisékio, wisökio pökasto (= poln. pokost 
„Firnis“); sud'aréjimas zedü ,Farbenharmonie*, sehr schön S. 61 Zedai ir 
sz'aszélai („Farben und Schatten“) tik mainos tr maïnos. 
4) Vgl. auch für das zugeh. Verb ebd. S. 60 nö linü szwiesiai melynai 
4ydzunczi, das sich nicht nur durch „hellblau blühender“, sondern fast durch 
„hellblau gefärbter Flachs“ wiedergeben läßt. 
5) Die westslav, Sprachen gebrauchen für Farbe das aus mhd. varwe 
entlehnte czech. barva (aczech. auch barba), poln. barwa, osorb. barba, nsorb. 


barwa. 
6) Vgl. ferner lat. flos, das öfters „Glanz“ heißt (s. Thes. 1. 1. 8. v.), ferner 


Fur 


ee “taller Guzdimi cwetomt ete a wlasy pomazati, us: 
drucksweisen, die den Gedanken nahelegen, ob es sich nicht bei 
russ. bulg. cwet „Farbe“ selbst schon um eine Ubersetzungsent- 
© lehnung aus dem Griech. handelt, so halte ich es doch für mög- À 
lich, daß dieser Sinn unabhängig auf dem angegebenen Wege 
im Griech. und Slav. zu stande gekommen ist. Auf jeden Fall 
aber beruht lit. zédas „Farbe“, das sich nur auf einen östlichen 
_ Dialekt zu beschränken scheint, auf dem Einflusse des Russ., wie 
überhaupt die slav. Sprachen speziell auf das Ostlit. in jeder 
Beziehung stark eingewirkt ‘haben. - 

5) Zu ahd. sweben. 

E. Schröder ZdA. XLII 67 *) Brepricht die germ. Wz. swib(h)- -, 
deren Bedeutungskern trans. „schwingen“, intr. „sich fließend, 
fliegend bewegen“ ist. Er erinnert daran, daß ahd. sweben, mhd. 
sweben „in erster Linie ‘nare, natare’, erst in zweiter ‘volare’ be- 
deutet“, und fragt, ob nicht auch ahd. ags. swimman mit dieser 
Sippe in Verbindung zu bringen sei. | 

Die enge Verwandtschaft der Begriffe „schwimmen“ und 
„schweben“ und die häufige Bezeichnung des Schwebens als — 
Schwimmen (durch die Luft) zeigen auch die baltoslav. Sprachen: 
Im Russ. ist plawatt, plytt „schwimmen“ von Vögeln, namentlich 
Adlern und Habichten nicht ungebräuchlich (vgl. Dal’ HI 331); 

z. B. wozdusnyi sar plawajet po wozduchu legkostiju swojeju, a ptica 
siloju upora krylijew, wzmachami „der Luftballon schwebt durch 
die Luft infolge seiner Leichtigkeit, und der Vogel kraft der 
Stütze seiner Flügel, durch seinen Flügelschlag“, orel plywet „der 
Adler schwebt, breitet die Flügel aus“, Gog. Tar. Bulba 114 
plawajuscit w nebé jastreb usw. Im aruss. Igorsliede lesen wir 
ähnlich 516ff. wysoko plawajesi na delo (angeredet sind Roman 
und Mstislaw) wt bujesti jako sokol na wétréchi Sirjajasja. Auch 
lit. plaakti, plaukyti „schwimmen“, mit ahd. fliogan urverwandt, 
wird gelegentlich vom Schweben durch die Luft gebraucht; daher 


u à ae 
a ala di A a tou cl tte 


die ähnliche Bedeutungsentwicklung des aczech. Verbs kvisti (Geb. slovn. s. v.); 
daher Kath. Leg. 191 s tu zadnu dczerzy, giez tak w drahey krasi ktwiese 
„die in so kostbarer Schönheit erstrahlte‘, 2307 tye Iyczczy, gesto ktwiechu | 
© byele (y) w czerwenosty „die Waren die in Weiße und Röte erstrahlten“ 
(fast = „weißrot gefärbt waren‘), 

*) Vgl. auch Persson Beitr. z. idg. Wf. 86ff. 935. 


Getreide: a6 5, s 430, 9 rugéle san cea «lie, 
za, 25 wejelgs püsdams rugeluos pl loako, | wilnias padôro unt ane 
_lowko, wo der letzte Vers sehr schün die Entstehung des Ge a 
rauchs veranschaulicht, vgl. auch S. 447, 36 pas wilnios po — 
rugiis pl loako, R. 4, S.60 dirwas nö wejelo sujadintas i* lal: unczas, 
he ea wil miom BE Wie aruss. a Buch: noch. ig 


ai asdami zöh pô rösu ploako, Wi, S. 254 ne a ga ee 
sa plaujdje pô sdwa i po sw'ätimas Ben namentlich R. 5, . 
Ged., S. 446, 18 éwatgédas plawana. Bu 
a 6) Zum Igorslied. | ea 
n Norden SBA. 1917, 668ff.; 1918, 107°ff., germ. Urgesch. in 
. Tac. Germ. 260 hat auf einen eigentümlichen, griech. und lat. 9 Bie 
- Sprachgebrauch aufmerksam gemacht, der darin besteht, daß der . Ay Be 
Begriff „das Wasser eines Stroms trinken“ im Sinne der feind- et 
_ lichen Okkupation einer an einem Flusse gelegenen Landschaft = 
verwendet wird; vgl. Epigr. des Krinag. AP. IX 291, 2 odd” iy 3 
-Teouavin ‘Pivov dnayta nin, 430, 1ff. éyyds ‘Aodéew | bdwe 
rıRopögoıs mivetar “Agueviors*), Verg. bucol. I 62 aut Ararim 
Parthus bibet aut Germania Tigrim, Seneca Med. 373sq. Indus 
gelidum potat Araxen, Albin Persae Rhenumque bibunt usw.‘). Wie 
Norden nachweist, kennt auch das Alte Test. dieses Bild: Jerem. 
Il 18 was hilfts dir, daß du in Ägypten ziehest und willst des 


= 1) Ähnlich R. 4, S. 59 uzgirdoü plawestojunt sparnis, — dasigodojou 
\ kad poüksztes biuta. 
| 2) Mikl. lex palaeoslov. und Srezn. s. v. 
5) Ggs. ki neplawajuscimüu zwerdamü. 
4) Vgl. schon B 825, wo es sich allerdings nicht um feindliche Invasion, 
sondern nur um das Bewohnen einer Flußgegend handelt, o? dè Zeisıav Evarow 
dal ndda velarov *Iôns | dpverot, nivovtes Bdwe uélav Alonnoıo, | Toûes. 
5) Sehr schön zeigt den Sinn dieser Ausdrucksweise auch Sidon. Apollin. 
carm. VII 373sq. Rhenumque ferox, Alamanne, bibebas | Romani ripis et 
_ utroque superbus in agro | vel civis vel victor eras. 
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der here eines Shoes e Enkel, mehrmals wi 
in diesem Sinne gesagt „von einem Strome kosten“, bezw. a „aus 
einem Strome mit dem Helme trinken“. Igor ergreift Sehnsuch! 
iskusiti Donu welikago „zu kosten von dem großen Don“ (53); 


| er will entweder in dem Feldzuge umkommen oder ispiti 3elomomi 
2 Donu (58) „mit dem Helme aus dem Don trinken“. 470ff. wendet 
sich der Dichter an den Fürsten Wsewolod und beschwört ihn, 4 

à wenigstens im Geiste aus der Ferne herbeizueilen, um den väter- — 
lichen Thron zu schützen; „denn du vermagst es, die Wolga mit 
den Rudern auseinanderzuspritzen — a Doni selomy wylijati „und 


den Don mit den Helmen auszuschöpfen“ (475). Sollten dem 
Verfasser des Liedes hierbei antike Vorbilder vorgeschwebt haben? 
In einem unterscheidet er sich allerdings von den alten Autoren. 


Von diesen wird nur das einfache Verbum des Trinkens in diesem 


Zusammenhange gebraucht (Norden SBA. 1917, 678), während 
der Dichter des Igorsliedes die Zusammensetzung mit izÿ oder 
wy- „aus“ gewählt hat. 


Kiel, April 1922. Ernst Fraenkel. 


Germanisch-Baltische Miszellen. 


I. Etymologisches (Nr. 1—2). 


ge ere ee ee ne Lunar un La, 


1. „Sich breit machen* hat bekanntlich auch die Bedeutung — 


von ,prahlen, stolz sein“, und so gehören wohl got. flauts 
„prahlerisch“, flautjan „prahlen“ und ahd. flaoslihho „elate*, 
flaossan, flössan „superbire“ zu le. plañdis „Brassen“; wird doch 
dieser Fisch, der sich duréh die große Breite seines Körpers aus- 
“zeichnet, auch von den Zoologen ,cyprinus latus“ genannt. 
Dazu noch le. plañst (mit st aus dé) „verbreiten, kund machen“. 

2. Das sonst isoliert dastehende got. gansjan „verursachen“ 
ist vielleicht wurzelgleich mit dem lettischen Kompositum iegansts 
„Ursache“ bei Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 170, oder „Anlaß 
zum Zorn oder Haß“ im Austrums v. J. 1896, S. 478 (aus Don- 
dangen; -an- für -wo- weist wohl auf kurischen Ursprung des 
wurzelhaften Teils). 


J. Endzelin. 


chen Mindanten in deı lie 
n Campobasso und Foggia Melisa 


i ae Folgenden behandle ich die Mundarten der sei z 
rf r Montecilfone (M), Campomarino (Cm), Portocannone (Die 
uri (U) der Provinz Campobasso, und von Chieuti (Ch) und 
salvecchio di Puglia (Cs) der Provinz Foggia in Unteritalien, 


4 | denen ich mich im September und Oktober 1913 und im, 


| 5000, Ch 3000, Cs 1500 Einwohner. 

Über die Geschichte der albanischen Einwanderung in Unter- 
italien vergleiche man meine Ausführungen im Indogerm. Jahrb. 
11 1914. Hier noch einiges aus der Sondergeschichte der Kolo- 
nien der Molise. Hauptquelle hierfür sind die „Memorie storiche, 
; _ civili ed ecclesiastiche della città e diocesi di Larino, metropoli degli 
. antichi Frentani“, des Bischofs von Larino Pees Andrea Tria, 
4 Rom 1744. Mantenitine ist später gegründet als die anderen Ba, 
_ Kolonien und zwar von albanischen Flüchtlingen aus Casalveechio, = 
Curundoli und Casacalenda, die ihrer Räubereien wegen von den 
Behörden aus ihren Dörfern verjagt worden waren‘). Ururi ist 
- der älteste der Orte. Er bestand schon ‚lange vor der albanischer 
Besiedlung. Im Volksmunde heißt er Rur’). 


+) M, dvi. „Greifenberg“, hat daher einen Greifen im Wappen, der seine 
- Schwingen über drei Hügeln entfaltet, die Montecilfone, Casalvecchio und Curundoli 
darstellen sollen. In der Kirche von M ist noch der Rest der alten Ikonostasis 
aus der Zeit des griechischen Ritus zu sehen. Jetzt ist der Ritus lateinisch, LS 
 Schutzpatron Georg, der Drachentöter, der Namenspatron Skanderbergs (sic! in 
Unteritalien-im Anschluß an germanische Namen). ; 
?) In feierlichem Stil wird der Name zu Aurora latinisiert; Volksetymologie 
erklärt den Dorfnamen aus Aurora, nach einem Heiligtum Her Santa Maria 
d’Aurora, oder aus dem Wolfsgeheul: als man den Ort gründete, habe die waldige 
Gegend vom Wolisgeheul wiedergehallt „sempre si ha sentito nella boscaia: Ur- 
it, oder von lat. wro mit alban. Partizipialsuffix ur-ur-i „das Abgebrannte“; 
Ururi wurde nämlich mehrmals von der Behörde niedergebrannt. In den alten 
Urkunden heißt U , Awrole“, nach einem Heiligtum der S. Maria d’Aureola „mit 
dem Heilgenschein“. Nach einer Urkunde in Montecasino wurde U von Bene- 
_ diktinermönchen und frommen Frauen ca. 900/1000 gegründet und galt als borgo 
von Larino. Es ging bald in den‘ Besitz des normannischen Grafen Robert von 
Loritello (heute Rotello) über, der im Jahre 1075 durch eine in späterer Abschrift 
in Neapel erhaltene Schenkungsurkunde zu seinem und seiner Eltern Seelenheil 
der larinensischen Kirche der Sancta Dei Genetrix schenkte ,,monasterium con- 
structum in finibus praedictae civitatis (Larino) in loco, qui dicitur Aurole, cum 
Di 


et ‘yallibus, eu $ warte 
um animalibus a omnibus 'rebus ri Monastı Mariae in loco A 
Seitdem bildete Oruri einen der wertvollsten. Besitze des Bistums Larino, w 
viel von Pest, Krieg und besonders Erdbeben heimgesucht, bis es durch dé 
große Erabähen vom 5. Dezember 1456 gänzlich zerstört. wurde. Damals. kame 
fe ee im nächsten Umkreis von Larino allein 1300 Menschen um. Zwei Jahre darauf 
| war Skanderbeg in Italien; seine zurückbleibenden Konnationalen fanden in den 
À N . verödeten Gegenden freudige Aufnahme. Vom 4. März 1540 datiert die erste À 
nl erhaltene, in einem interessanten Italienisch abgefaßte Urkunde, in der die homini 4 
de lo Casale d’Ururo, fideli Vaxalli des Bischofs von Larino um gewisse Privi- — a 
legien bitten. Aber a 9 Jahre darauf (1549) fand auf Antrag der Bürger- 
schaft von Larino die Verjagung der Albaner aus Ururi, und aus den westlicher 
gelegenen Orten S. Elena und Colle di Lauro statt, weil sie sich durch Mord 
und Todschlag, unausgesetzte Plünderungen und Diebstähle an der umwohnenden 
Bevölkerung herzlich unbeliebt gemacht hatten. Ururi wurde mit Genekmi- à 
gung der Regia Camera verbrannt und den Albanern für immer die Rückkehr in — 
ET diese Gegenden verboten. Aber da die verjagten Albanerfamilien nicht allzuweit 
a weggezogen waren, sondern, nur in viele kleinere Splitter aufgelöst, in der Nähe 
ER ' saßen, hielt man es schon 1561 für rätlich, dem Albaner capitano Teodoro Crescia 
die Neubesiedlung der verwüsteten Stätte zu erlauben und 1583 kamen auf den 
Ruf des Bischofs die Albaner alle wieder zusammen und gründeten wieder ein . 
Gemeinwesen, und zwar nicht nnr alle alten, vor 3 Jahrzehnten verjagten Familien, 
sondern auch albanische Familien aus Larino, Casacalenda, und den zerstörten 
Orten S. Elena und Colle di Lauro. Im Jahre 1595 zählte man in U schon 
PERS wieder 45 Feuerstellen. In den ersten Jahrzehnten des folgenden Jahrhunderts 
wanderten unausgesetzt italienische Familien aus den Gebirgsorten Montorio, 
Montagane u. a. nach U und albanisierten sich. Infolge der Revolution im 
Königreich Neapel im Jahre 1647 fand eine große Auswanderung aus U statt, 
so daß noch im Jahre 1654 der Posten des archipresbyter des Casalis Ururi 
„ob discessum populi“‘ unbesetzt war und auch — begreiflicherweise — nemo 
comparuit, um diesen Posten eines herdenlosen Hirten einzunehmen. Nach und 
nach fand die alte Bewohnerschaft aber doch wieder nach U zurück, wieder 
verstärkt durch zahlreiche italienische Familien, die von den Albanern schnell 
assimiliert wurden. Im Jahre 1671 zählte „Deruri“ vecchio 79 Feuerstellen, 
dazu ein neuer Teil „Deruri“ nuovo 46 fuochi. Heute ist der Ritus römisch- 
katholisch; die kleine Kirche ist mit vielen alten schlichten Madonnenstatuen 
verziert. Schutzpatron des Ortes ist der heilige Antonius, nach dem fast alle 
Knaben des Dorfes „Ndoni“, viele Mädchen „Ndonetta‘‘ heißen, doch heißen viele 
Mädchen auch nach der gekrönten Madonna (Se Meri Coronata) ,,Coronata", 
Der Name von Portocannone scheint nach den alten Urkunden aus Porta- 
candore (Weißes Tor) entstellt zu sein. Nach einem „Hafen“ könnte der Ort 
auch nicht benannt sein, da er 1'/2 Stunden landeinwärts liegt, zudem die Küste 
außer bei Termoli dort keine Häfen bildet. P ist jünger als U. Sein Name 
begegnet zuerst in den Kriegen des großen Hohenstaufen Friedrichs II. ums Jahr 
1240. Wie U von dem Erdbeben 1456 vernichtet, wurde es wie dieses bald 
darauf von ,,Epiroten“ besiedelt, die ihren griechischen Ritus und ihre alten 


i teinis( ner 
rbeitende und alles Tremdartige et, ringe Bischof Ma 
Her nach ni bischöflichen Visitation im Jahre 1734 den u 0% LE = 


ri LAN Se Funktionen ausüben, bei dem Karel die kirchlichen Hand- 
ungen durch Jammern, Lärm und andere heidnische Äußerungen stören. Man 
E asse die Weiber allein mit dem Leichnam und erst, wenn sie sich in ihre ye 
3 ‘Hauser zurückgezogen haben, vollziehe der Priester streng nach römischem Ritus aes 
die Einsegnung. Sein Eifer hat dem streitbaren Bischof aber nichts genützt, 2 
a denn noch heute, fast 200 Jahre nach jener Visitation, blühen die Totenklagen 
in P sowohl wie in U und an jedem Sarg ertönt der Lebenslauf des Verblichenen, 
os von einer Vorsängerin als Einzelsang vorgetragen, in den ein Chorus alter Frauen 
mit einem klagenden Refrain einfällt. Die arcipreti der Kolonien von heute 
es sind durchwegs ortsheimische Albaner — lassen die Leute gewähren. P' Be 
2 ist heute die volkreichste der Kolonien und die Portocannonesen halten auf sich ER 
_, und auf ihre Rechte. Sie sind bei den Albanern der andern Kolonien ebenso Dee ee 
F _ wie bei den Italienern der Umgebung wegen ihrer Streitbarkeit und ihrer Hart- i 
- nackigkeit in der Verfechtung ihrer Ansprüche berüchtigt und unbeliebt. 
i Campomarino ist heute wegen seiner ungesunden Lage die traurigste der a 
Kolonien; dabei ist die Schönheit des Punktes unbeschreiblich. Durch die Malaria one ar 
des Sommers zermürbt, fallen die armen unterernährten Leute den durch die Bete, 
rauhe Jahreszeit hervorgerufenen Erkrankungen der Atmungsorgane jeden Winter pe Naa i 
dutzendweise zum Opfer. Die Auswanderung nach Amerika gilt jedem Knaben i 
als erstrebtes Ziel, als die ersehnte Erlösung aus dem heimischen Elend. Es muß 
. einst bessere Zeiten in Cm gegeben haben. Denn in den Kriegen Friedrichs II. 

spielt es eine große Rolle als befestigter Küstenplatz und noch heute stehen die 

gewaltigen Mauern, die die seit 1458 von Albanern besiedelte Hügelstadt noch 

im 16., 17. und 18. Jahrhundert zu einem Bollwerk gegen die Türken machten. 

Im 17. und 18. Jahrhundert war Cm die volkreichste der albanischen Kolonien 

dieses Gebietes, so wurden 1601 in Cm 331 Feuerstellen gezählt, 1626 in Campo- 

marino vecchio 135, nuovo 104, 1671 in Altcampomarino 200, in Neucampo- 

marino 132 fuochi und zur Zeit Trias ungefähr 660 Seelen. Die protettrice 

des Ortes ist die heilige Cristina, deren Statue ebenso wie zwei alte Statuen 

der Madonna Rosaria und Dolorata die chiesa Matrice zieren; diese birgt auch 

ein aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts stammendes Grab der vornehmen 

albanischen Familie Andrea Musacchie Topia, von der Nachkommen mit dem 

Namen Musak’e jetzt noch, ihrer albanischen Herkunft bewußt, aber in großer 

Armut in Cm leben. Das Grab ist mit einem Wappen der Musacchie geziert, 

bestehend aus einem schwarzblauen und einem hellblauen Feld, die durch einen 

gelben, halbmondförmigen Querbalken von einander getrennt sind; im oberen 

Felde ist eine rote kulla (fortezza) mit dem schwarzen albanischen Adler gemalt, 

im untern Felde die stella maritima, ein weißer Stern auf blauem Grunde. 

Chiéuti soll nach Aussage der Kolonisten früher Chiuri geheißen haben; 
das dürfte ein durch süditalienischen Lautwandel entstelltes griechisch-albanisches 
yoot „Dorf“ sein. Das Albanerdorf Chiuri — es bestand früher nicht und wurde 


_prie 


A CU ), Loskwe é (U) 4 = € É 
 Jerbes (M), reno: (M), Kuda (M), Senese (M), Krévero (X D, Mu 


a ricchio (P), Maurea (Ch), Namen, die sich zum Teil auch in. Ka- N 
ae labrien in den ‚albanischen Kolonien wiederfinden ’). go RES 
“Ich notierte in den Kolonien die Spitznamen: Mingleti ae 


menico, der Italiener“, T'sirt#iél „der Krauskopf“, Rus „Rotkopf“, — 


 Tsentsar „Zigeuner“,  Mangiabött »Kreidefresser* (Beiname der 


“Familie Plesa), Centecing ,Hundertfünf“*), sopranome der Frate, 


Karnutsiel „Fleischhauer* "OF Pustiel ,Postmann*, Beiname der — 


Familie Fiorilli, deren Oberhaupt die Post von der Station holt. 
Die Mundarten der sechs Dörfer gehören zwar eng zusammen, 


sind aber doch untereinander nicht gleich. Die Kolonisten selbst. 


_ erkennen die Ortszugehörigkeit eines albanisch sprechenden “Moli- 


erst nach dem erwähnten großen Erdbeben 1456 von Albanern gegründet — 
wurde 50 Schritte von einem älteren italienischen Dorfe Pleuti erbaut, das durch 
Krieg und Pest später verödete, während das Albanerdorf aufblühte. Der Name 


 Chiéuti scheint aus Chiuri und Pleuti zusammengewachsen zu sein. Im Jahre — 


1601 hatte Ch schon 207 Feuerstelien, 1671 schon 282 und Tria gibt 1744 die 
„Forastieri‘‘ inbegriffen 1200 Seelen an. In Ch hielt sich der griechische Ritus 
lange; und bis ins 19. Jahrhundert hatte es eine griechische und eine römische 
Kirche. Die dem hl. Georg geweihte griechische Kirche mit der Altariiberschriit 
ta Gyua tots &ylous ist noch zu sehen, heute aber nicht mehr benützt. 

S. Croce di Magliano oder Migliano war auch von Albanern besiedelt, 
heute spricht niemand mehr dort albanisch. Vor kurzem sollen noch alte Leute 
gelebt haben, die aus ihrer Jugend albanische Lieder im Gedächtnis hatten und 
sie rezitieren konnten, ohne sie zu verstehen. Auch hierher kamen die Albaner 
in der Mitte des 15. Jahrhunderts; der Ort wird daher in damaligen Urkunden 
Santa Croce de Greci genannt. Magliano war ein Ort in unmittelbarer Nähe von 
S. Croce, der zerstört wurde, worauf sein Name auf S. Croce überging. Der 
Bischof Tria hat 1727 die letzten Reste des griechischen Ritus aufgehoben und 
den einheitlichen römischen dort durchgeführt. 

*) M. Resetar hat in „Die serbokroatischen Kolonien Süditaliens“ (Wien 
1911) S$. 37 aus einem Verzeichnis von Namen von Slaven und Albanesen aus 
den Notariatsprotokollen von Matera aus dem 15. und 16. Jahrhundert, das er 
von Dr. Sarra erhielt, auch eine Reihe von Namen albanischer Familien mit- 
geteilt, darunter Tolla denuto amansio und Tolla nicoli monsi (vgl. alban. 
Manes), identisch mit dem Familiennamen der Witwe Zola Ritse in einem 
Lied aus Montecilfone; ferner Nicolaus musayghy, Musaghy und Nicolaus 
musaghyus, die denselben Namen wie unsere Muzacchie führen, einen Familien- 
namen nach der gleichnamigen mittelalbanischen Landschaft; dann Nicolaus de 
martino, dessen Name in dem albanischen Ort Greci in der Provinz Avellino 
wiederkehrt; so heißt der aus Greci stammende Dichter der „l’arpa d’un Italo- 
Albanese“ Venedig 1881, einer nordgegischen, in Skutari verfaßten Sammlung 
religiöser Lieder, Leonardo de Martino (er war Franziskaner in Skutari). 

*) Vgl. Indie, Jahrb. 1914. = 
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hehildetetsn ist diese ch, in] Möhtecilfone und Casal | 
e chio, den am meisten von den andern ‚Kolonien isolierten 2 
Orten der Gruppe. Und zwar tritt der Wandel des eina im a 
 Auslaut, in kurzen einsilbigen Wörtern, vor Liquiden, und zwar 
ganz ‚besonders vor r, in der Passivendung -et der 3. Sg. ein, 
a) Im Auslaut von Substantiven und Verben, so lautet die 
. Sg. Imperf. statt auf -e auf a aus, wie die 1. Person: krôoja a 
M „du glaubtes “ ebenso im Medium g’endsa U „du befandest 
» dich“; wie in andern Dialekten (Vena) kann im Auslaut der — 
1. Pers. Sing. Praes. ein flexivisch unberechtigtes a antreten: 
ka te mi japs nge te $esa grur U „du mußt mir Zeit gewähren, | 
damit ich mein Getreide verkaufe“. Auch in der 2. Sg. Aor. 
begegnet a statt e: bera „du tatest‘, mora „du nahmst“, ngarova 
du vollzogst den Beischlaf* Cs. Im Stammauslaut des Verbums 52 
2 steht a in bia & „es regnet‘ Cs. — Der unbestimmte Akkusativ à 
von ere „Duft“ lautet era P pe À mirim era até majuran „um den. ae 
Duft von jenem Majoran zu genießen“. ee 
4 b) Folgende kurze Worte mit offenem e zeigen a: a „und“ 
M Cm, dagegen e in P, das überhaupt den Wandel von e zu a 
von den sechs Orten am schwächsten zeigt; danach auch ade 
„und“ Cm; @ „ihn, sie“ (Akk. des enklitischen anaphorischen 
- Pronomen) M Cs (z. B. a dua „ich liebe sie“) Cm u a zera („ich 
habe es erfahren‘); a, der postpositive Artikel zwischen regie- 
rendem Substantiv und attributivem Genetiv, bzw. Adjektiv: mist 
a vitsit „das Fleisch des Kalbes‘‘ M, ebenso vor dem prädikativen 
—— | 
1) Die bisherigen Studien (vgl. Indog. Jahrb. II), notiere ich in Kürze: 
I. G. Ascoli, Studi Critici 1175; I. Hanusz’ Briefe, herausgeg. von V. v. Jagié, 
Archiv {. slay. Philol. 10; L. L. Bonaparte, Linguistic Islands in Transactions 
of the Philological Society 1888—1890; G. Papanti, I parlari Italiani in Certaldo, 
‚ mit der Übersetzung der Boccaccionovelle 19 in den Dialekt von Ururi durch 
den arciprete A. Blanco; Michele Marchiand, La Rondinella, Foggia 1906, ein 
albanisches Hochzeitslied, mit italienischer Ubersetzung herausgegeben auf Grund 
einer handschriftlichen Aufzeichnung aus dem 18. Jahrhundert, die ihm Frau 


Maurea in Chieuti schenkte. 


jen J 

ee, man CA ecu: ta (statt te) “ine “Pri. mit best. Nom.) | MCs 
(ta Strati „im Bett“) Cm (ta ni de „auf einem Felde“), in P da 
gegen wieder -e (te Spia im Hause“); ta vertritt ferner ‚die 
a Partikel, deren Form in andern toskischen Dialekten tuke, duke, 
_ düke, in gegischen tui, tue, tüe lautet und die mit der Präposition — : 2 
a te tek „in“ etymologisch identisch ist, als Partizipialsupplement _ 

zur Bezeichnung einer gleichzeitigen Handlung oder einer Moda- 
lität; daneben besteht in den Orten der Molise noch die vollere 
Form tua, auch mit a statt des offenen e im Auslaut, aus der; 
über tra durch Synkope ta entstanden ist: M U (vejen ta vjedur | 
„sie gingen auf Raub aus“, ta kerkuer „suchend‘“), daneben hat — 
U tua und tue, ebenso P (tua peskuar „fischend‘“), das seiner ge- 
ringeren Neigung zu a entsprechend tue bevorzugt; drittens wird 
ta sowohl für den Artikel te wie für die gleichlautende Kon- 
junktion gesagt in M Cs (debiturta jona „unsere Schulden‘) Cm 
(ta ken’ „damit ich trage‘) P (ta sbarkon’ „um an Land zu gehn“); | 
pa steht für pe in Cm zerifigh pa prgoj „sie fing zu bitten an“, 
à 


is ka ist die Form der italienischen Konjunktion che, die im Italo- 
ee albanischen eine große Rolle spielt, und zwar in der Bedeutung 
„weil“ in Cs, in der Bedeutung „daß“ in Ch (ni sin’u ka „ein 
Zeichen, daß“), in Cm nach verbis sentiendi. — Der schwach- | 
tonige erste Bestandteil des Ortsnamens Campomarino wird in 
diesem Orte selbst in der gekürzten und geschwächten Form Ke 
| gesprochen, woraus sich in M, dem das a statt eines offenen e 
| am meisten bevorzugenden Orte, Ka Marini entwickelt hat. Ebenso 
u varé oder varén „ich gebe Acht“ zu ve „ich lege“. — Anzu- 
schließen sind dia „gestern“ Cs, nevra „uns“ Cs, volundata Jota 
„dein Wille“ Cs, daku statt teku „wo“ Cm, print te tira „ihre 
Eltern“ U, ebenso ¢ija und atija, der Genetiv des Possessivums 
der 3. Person Sg., U: vajti ka Spija atija „er ging in sein Haus“, 
dergoma „schicke mir!“ U. 

c) Besonders entwickelt hat sich der Wandel von e zu a 
vor den Liquiden, wo die albanischen Dialekte der Molise ihn 
mit den molisesisch- und kalabresisch-italienischen Dialekten 
gemeinsam haben’). Da der Wandel z. T. italienische Worte 

*) 8. d’Ovidio, Fonetica del dialetto di Campobasso Arch. glott. ital. 4 


isesi che sa Hate Worte angesteckt c 
 Kalabresischen heißt es (nach Scerbo, Sul dialetto = 


pro 21) varticchiu = = verticulum, ciciaru (cicere), quarela, po- a 

var ‘cancarw, mascara (maschera), massaria, maccaruni, passaru, — 
benso in M markati „der Markt“ (kali sitet ka markati „das Pferd 
rd auf dem Markte ous in Cm massari „Gehöft“, in U 4 


MUP P, in f idm ari nial M U, mosn’ari „niemand“ UP, don‘ari 
„irgendjemand“ U eingetreten, ferner in hatmur „betrübt“ U (zu 
helm „Trauer, Gift“), utsan oyem „ich werde gestochen“ U (statt. 

_tsenogem oder tsinoxem). Bakuör „gesegnet, gebenedeit“ PCm 
(dagegen bekuör U) ist wohl aus Anlehnung an matkuör (male- ER 


_. dictus, verflucht) zu erklären. 


d) Die dritte Person Sg. Passivi lautet in Cs gendat „er 
befindet sich“, behat „es wird gemacht“. 
A 2. Mit En Molisesisch-*) und dem Kalabresisch- Italienischen 
haben, die albanischen Dialekte der Molise auch den Wandel von 
offenem o im Vorton zu a gemeinsam, zunächst in Lehnworten gar 
_attiimi „Messing“ Ch (auch kalabr. neben toskan. ottone), arlödz pe 
„Uhr“ (orologio) U, samara „Esel“ M (s. aber auch bei Assimi- = 
lation 51); dann auch in albanischen Worten: da „du willst, er 
will“ Cs (da ma jap „sie will mir geben“), samandt „heute früh“ 
= somenat) Cs M (s. auch bei Assimilation 51), kapile „Mädchen“ 


\ 


(1878) 156: Vortoniges e zu a in assucd ,,excusare“, accujatd „acquietare“, 
besonders vor Liquiden Mecalangele „Michelangelo“, tarramgte „Erdbeben“, 
passarielle „kleiner Spatz“, cummarella „kleine Gurke“, marenna „lause‘“, 
besonders im Konditionalis von Verben auf -ere: dedarrija ‚ich würde sagen“, 
faéarrija „ich würde machen“, vedarrija „ich würde sehn“ u. a. 

1) Auch in den serbokroatischen Kolonien der Molise kann nach M. Resetar 
a. a. O0. 150 betontes e sporadisch zum a hinneigen (do men = od mene; 
mean = meni; te% = tebi; se% = sebi, 22a = Zena u. a.), eine Erscheinung, 
die Reëetar mit der Phonetik der italienischen Mundarten in Verbindung bringt. 

2) Während man in Campobasso uliva (oliva) cumbäd (compar) sagt, heißt 
es ebenda a/g/uanne (hoc anno) addoure (odore) acchiale (occhiale) accidere 
(uceidere) cajenate (cognato) u. a., s. d’Ovidio, ar glott. ital. 4 (1878) 158. 


a und ae 5 die Ställe“ zu na. ein sche paris e 

an Stelle des italienischen a. Während in mendrat (auch sonst | 
[im Kalabro-Albanischen mendre), einem alten Lehnworte aus dem 
Italienischen oder N eugriechischen, der alte gemeinalbanische x 
Wandel von betontem a vor n oder » + Konsonanz zu & oder eg 
vorliegt (krsten „Christ“, gesten’e ,Kastanie“, kenke „Lied“ meng ere a 
„links“ aus Christianus, castanea, anno mancus, andere Be- | 
so s. bei Meyer-Lübke in Gröbers Grundriß d. rom. Phil. ioe 
1042), ist krientse spätes, erst in Italien entlehntes Wort. Da “4 
aber im Kalabro-Albanischen ,Hoffnung“ Sprentse (= speranza), — 
gegenüber gemeinalbanisch sprese, bzw. Spnese, auch ein späteres 4 
Lehnwort, denselben Lautwandel zeigt, ist anzunehmen, daß sich 
die Tendenz, a vor n + Konsonanz in e oder e zu wandeln, sehr 
lange lebendig erhalten hat. In dem albanischen strat „Bett“ 
wird à gesprochen; es reimt (Lied aus Cm) auf vet. 

4. Im Wortauslaut, selten auch im Inlaut in offener Silbe 
klingt sowohl kurzes (vgl. hierzu die entsprechenden Verhältnisse 
in Acquaviva bei M. Resetar [Die serbokroatischen Kolonien Süd- 
italiens] 155) wie langes i wie geschlossenes e, so besonders in 
der 3. Sg. Imperf. und Aor., die sich nur durch die Qualität 
des e von der 2. Sg. unterscheidet: veje (= veji) „er ging“ U, 
besonders in M, 3urbeve „er arbeitete“ U, skruove „er schrieb“ 
. UM Cm, pie „er trank* Cs (s. Formen 34); ferner im Nom. Sg., 

sowohl bei ¢ im Maskulinum € namurate „der Geliebte“, das in 
der Aussprache deutlich von e namurate „die Geliebte“ zu unter- 
scheiden ist, te Zume „im Flusse“ (di$ veja t. I. „ich möchte in 
den Fluß gehn“), wie bei 7 im Femininum: g'eré statt g’eri „Ver- 
wandtschaft“ P (ke si je té, atje ku vete té [statt ti „du“], te g'en 
gak ede gen geré „denn wie du bist, so findest du dort, wo du 
hingehst, Blutsverwandte und eine Sippe“), und de „Ziege“ statt 
öi, das sich (P) in einem Liede auf das Femininum e re „jung“ 
reimt; in P reimen auch mavré „schwarz“ „unglücklich“ und te 
„du“, dort und in U heißt der Imperativ von $oh „ich sehe“ statt 
er !, „ich gründe“, stes statt stis (von ngr. &ornoa, s. Meyer, 
Etym. Wb. 392), auch kalabr.-alban. stenem „halte mich aufrecht“, 


ee 


dé li 


i ER hae 
5. Mate Worte') mit langem, Helene e vor folgender - 


2 


_e durch den Diphthong je übernommen (s. Scerbo 19/20). So 
heißt „gegenüber“ derembiétu (= dirimpetto) U, der Ort „San 


„braunes Mädchen“ mit der Deminutivendung ho, be Kalb“ 
Ch, mjeditsina U gegenüber meditsina M. 


À. 


- Lautwandel, durch den langes betontes e durch i ersetzt wird 
4 (Accattatis XXII piru, milu, sinu, putire, duvire, vulire, parire 
- und Scerbo 19 catina, candila, strina u. a.) begegnet in den 


albanischen Dialekten der Molise nicht nur in italienischen Worten | 


1 _ wie krapiti ,capretto“ U, spissu „oft“ Cm, Kasalvik’ , Casalvecchio“, 
. sondern hat auch auf echt albanische übergegriffen, so heißt es 
kimi oder kimi „wir haben“, imi oder jimi „wir sind“, ngri „ich 
erhebe“ U, blija „ich kaufte“, brinda „drin“ U, mosg'i „nichts“ U, 
in den beiden letztgenannten Fällen handelt es sich um altes &, 


“ das wie e behandelt wird. So heißt zeja oder zija „ich faßte“, der 


Optativ von me dene „geben“, dift „er möge geben“ P, tua ngrin 
„indem sie aßen“ M, bij und bin’ „ich mache“, das Relativum 


ti, der unbestimmte Artikel n'i, der Dativ des Personalpronomens 


klingt mi „mir“ P, in M wird mi „mehr“ (geg. mq, tosk. me) 
1) Vgl. den Lautwandel im italienischen Dialekt von Campobasso und der 
Molise bei F. d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4 (1878) 149: Aus deci wird diece, aus 
sera wird siere, aus medicum wird miedeke, aus pecora wird piecure. Die 
Deminutivendung -ella, -ello hat die Lautgestalt Zelle. 
2) Vgl. F. d’Ovidio, Fonetica del dialetto di Campobasso, Arch. glott. ital. 4 
(1878) 148: langes neo. e 2 wird im Molisesischen zu © z.B. in cita „Essig“ 


aus aceto. 


_ ‚Silbe mit à oder w (aus o, das im Auslaut fallen kann), werden 
n ihrer italienisch-molisesischen Dialektform, d. h. mit Ersatz des a 


_ Severo“ zwischen Termoli und Foggia Snzivier P, „Mantel“ man- 
2 diel, „Süßigkeit“ kumbiet (confetto), sk’avutjete in einem Lied aus P 


6. Der italienisch-molisesische*) und italienisch-kalabresische 


1“ in Cm pri (aus p rez, ite presso). fe 
qe. Be, aS ois oon me 


stark ee nt so daß es wie “ele à iin 
 Daher lautet die 1. Person Pluralis Präsentis der Verba bemi „wi 
Sn | “hachent U, pensomi und pentsomi (s. auch 50) „wir denken“, jikmi 
wir fliehen‘, gegmi „wir hören“ Ch, Sormi „wir sehen‘, kusuomi — 
wir sprechen“ Ch, pimi „wir trinken“ Cs, und so durchwegs (se 
bei Verbalflexion). Ebenso wird die Pluralendung der Nomina 
‘ Pet geschlossen, also wie -it gesprochen, in U tjerit „die andern“ 4 
_voëk'it „die Gebüsche“ u.a. (Zu Akk. kümbin s. 9) Durch Vokal- | 
reduktion entstandenes & klingt geschlossen wie offenes i in pri- q 
ge „ich bat“ aus pregén’ „ich bitte“, in dem nach dem Um- | 
springen des Akzents auf das sihsaische Suffix das betonte Eo: 
des italienischen Verbums geschwächt wurde. „Die Wiirste“ 
heißen in U l'ikénkte, das aus ngr. Aovxdvızov über l'ekénkte (nach 
Wandel des langen betonten a in &, wie auch sonst im Albanischen) 
a durch Reduktion der ersten Silbe entstanden ist. So steht auch 
Ho in dkwarits U „Tau“, (kalabresisch acquaritsa) ein i als End- 
ei ergebnis statt eines ursprünglichen «, denn das Wort stammt 
or aus dem italienischen aqua rugilada], woraus zunächst dkwaret3 
wurde. Überdies ist ursprüngliches unbetontes e noch in folgenden 
Fällen über e zu à geworden: lidgojen „sie lasen“ Ch, zu leggere, 
u sdin'ua „er entrüstete sich“ Cm, zu sdegnarsi, krientse „Er- 
ziehung“ Cm, zu creanza, Snziviér „San Severo“. In si „wenn“ 
P dürfte jedoch kein Lautwandel von e zu ; (aus se ,wenn“), 
sondern Anlehnung an italien. si „wie“, das auch sonst im Al- 
banischen als hypothetische Partikel verwendet wird, vorliegen )). 
8. Wie im Tsamischen, im Dialekt von Villa Badessa in den 
Abruzzen, im Kalabro-Albanischen und im Sizilianisch-Albanischen 
wird gemeinalbanisches ii (aus indogerm. 7 und latein. 4) auch in 
der Molise durchwegs durch à vertreten, so in bi9a „der Hintere“, 
frin „es bläst“, g'ims „halb“, grika „der Mund“, hipin „ich steige 


Be Éd tie nt 


1) Verengung des e zu ? sowohl, wie die gleich zu behandelnde des s zu u 
konstatierte M. ReSetar (Die serbokroat. Kolonien Süditaliens 149) auch in den 
slavischen Dialekten der Molise. Sie ist dort weder auf die langen betonten 
Silben beschränkt, noch tritt sie regelmäßig ein, ist nicht einmal in derselben 
Wortform oder bei demselben Sprecher konstant. 


ri „ich zerreiße“ u. va 


N Dieser decke Kehllaut hte in M Ch Cs im Hoction | 


; offenes ae „Das Bein“ (Akkusativ) lautet in M Ch Cs kümbin... 


Krebs heißt in densalhen Orten grügi, das durch 
Wandel von betontem a vor n + Konsonanz zu ¢ aus italienisch 


_ granchio > gréyij entstanden ist und dem toskischen gérdije, dem 


griechisch-albanischen gérdel’e (s. Meyer, Etym. Wbch 123) ent- 


 spricht. In M hört man Strümbur statt Strembur „verkrüppelt“. 


In Ch heißt „die Mutter“ e jüma (e ghüma) und „der Schinken“ 


a 
Hy 


: 
“4 
3 
N 


5 in M xürameri statt des sonst üblichen ye- oder yirameri. In 
den zentral gelegenen Kolonien der Molise Cm P U wird der 
Laut heller gesprochen. 

710 Eine große Rolle spielt. e in den Molisedialekten als 
Reduktionsvokal. Vortoniges i italienischer Worte wird zu & ge- 
schwächt‘), z. B. in defndoxem „ich werde“ U divento, derembiétu 
„gegenüber“ U dirimpetto, destenguirin „ich unterscheide“ P 


F 


 distinguo, despilk'éj „es miBfiel* P dispiacere (altes Lehnwort), 


x . 


dzeröj „er ging herum“ M giräre, engannôn „er betrügt“ U (junges 
Lehnwort neben dem alten gemeinalbanischen, auch in der Molise 


1) Der Lautvorgang ist der campobassesisch-italienische: se = si, fe/gJurde 
= figurati!, Mecalangele = Michelangelo, s. d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4 (1878) 
156. 157. Er spielt auch in den nördlicheren Abruzzendialekten eine Rolle, vgl. 
G. Rolin, Mitteilung XIV der Gesellsch. zur Förderung der Wissensch., Kunst 
und Literatur in Böhmen 1901, 13, 21, und D’Ovidio e Meyer-Lübke, Gramma- 
tica storica della lingua e dei dialetti italiani 191 (‘a bella femmena usw.) 
und besonders W. Meyer-Liibke, Italienische Grammatik 63, der die Grenzen 
zwischen dem Gebiete, wo die Vokale ganz bleiben, und dem, wo sie stärker 
oder weniger stark reduziert werden, absteckt. „Im Süden scheint der Querriegel 
des Appenin, der die Kalabresische Halbinsel vom Festland scheidet, auch die 
Sprachgrenze zu bilden; der Zustand des vollständigen Verstummens der Endvokale 
erstreckt sich längs dem adriatischen Meere bis an den Aso, im Westen scheint 
die Vokalschwächung weniger weit zu reichen. Zwar das Neapolitanische führt 
sie durch, aber Nola, Benevent und Melfi scheinen sie nicht zu kennen. Dann 
folgt wieder die ganze Molise usw.‘ An dieser phonetischen Eigentümlichkeit 
partizipieren anch die serbokroatischen Dialekte der Molise, wie Resetar, Schriften 
der Balkankommission, Linguistische Abteilung IX 154, dartut, für die die Art 
und Weise besonders charakteristisch ist, wie unbetonte Vokale ausgesprochen 
werden; sie werden, insbesondere in nachtoniger Stellung, sowohl an Klang, als 
auch an Stärke und Dauer stark reduziert (vgl. dort auch 155 über die offene 
Aussprache von unbetontem ö und einem unbetonten e) und können auch (156) 
vollständig schwinden. 
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wa ae ‘auch 30), serra „das Bild“ T arm a 
QE soddisfazione, susperon’en „sie atmen“ Cm suspirare, Trenet 
„Dreifaltigkeit“ U Trinitä; neben ritstove „er nahm auf“ (zur 
| pa s. 4) P ricettare, steht reisetön „er nimmt auf* Cs. Ub 
den Wandel des durch Schwächung aus vortonigem | u und e 
Be e zu offenem 7 s. unter à 7. Ber, Er 
elle, Schwächungsprodukt von u, das infolge von molise- 
sisch- und kalabresisch-italienischem Lautwandel für o steht, er- : 
PT scheint & im Vortone in deghür „Schmerz“ P dulur (kalabresisch 3 
= dolore), fertum „Glück“ U (tse fertün! „welch ein „Glück!*) | 
furtun (kalabr. = fortuna), ferndojti „er begegnete“ 3. Sg. Aor. 
13) M, das aus fruntare, einem Ersatz fiir cunfruntarsi „sich treffen“, 4 
durch das albanische Suffix -on und Metathesis entstanden ist. 
: Das im Abruzzesischen und in dem italienischen Dialekt der | 
Sees Molise übliche ciumnéria „der Kamin“ (vgl. z.B. Finamore, Lessico 
del uso Abruzzese) heißt im Albanischen in Cm t$emnere „Herd“. 
Auch in einem albanischen Worte ist diese Schwächung vor sich 
gegangen, nämlich dem ja fast immer vortonigen, proklitischen … 
| munt „ich kann“, auf das der betonte Hauptbegriff immer im ~ 
à Konjunktiv folgt. ‚Sowohl in der Molise wie in Piana dei Greci ! 
bei Palermo heißt dieses Hilfszeitwort mbend oder mend (UM bend). 
12. Sowohl das aus w wie das aus i oder e (a) hervor- 
gegangene Schwächungsprodukt kann auch ganz in tonloser Silbe 
fallen‘). So heißt „töricht“ stwpt (stupido) U, „rund“ rtunde M 
(kalabres.-italienisch ritunnu s. Accattatis 635), „ich fliege“ frtulén’ 
P, „Schmetterling“ fréuläk aus den entsprechenden Formen 
vom gemeinalbanischen f'utur- mit Metathese und Schwächung, 
„schön“ bukr, Plural bukra Cm, „gesetzt“ sultr. Ferner mit 
Ausfall von ¢ aus i ramarke „Beschwerde“ U, rammarico, te krstért 
„die Leute“ (eigentlich „die Christen“) Ch, /kire „Haut“ Ch, 
kamsöli „das Gilet, die Weste“ Cs, kalabres.-italien. cammisola, 
cammisula, toskan.-italien. camiciola. Ein e aus lateinischem oder 
italienischem a oder aus italienischem e ist in folgenden Fällen 
Fan 4) Ebenso im italienischen Dialekt von Campobassa fe/gJurde! „figurati!“ 
„stell dir vor!“ wrnale „urinale“ „Nachttopf“, Minghe „Dominicus“, crouna 
„corona“ frastiere „forestiere“, u.a. s. d'Ovidio, Arch. glott. ital. 4, 156. 158. 
Doch ist das Schwächungsprodukt aus o in pemmarola (pomidoro) pelite (polito) 


nen (non) nen grede (ich glaube nicht) (a)bbengunde (a buon conto) noch er- 
halten (s. d’Ovidio a.a.O. 158). 


ee Aue ed és 


m. Wbeh 373). Auch die Verbalformen’ jetsn’ € oie hae 
1 chen ts ‘ ghetsn „ du gehst, er geht“, ikn „du läufst, er läuft“ 
a. haben durch Reduktion das er i baw. & des Suffixes ts 
rloren. Wa SR 
13. In semendt „heute Morgen“ U statt een RR 
> somendt ist ein vortoniges o zu & geschwächt. Zur Nebenform ge 
ee Cs M vel. 2 und 51. 
14. In ’rikkin ,Ohrgehäng“ Ch orrecchini, kalabres.-italien. | 
- ricchini, und in "rolödza „die Uhr“ Ch orologio, kalabres.-italien. — ae 
- riluogiu ist anlautendes unbetontes o unter dem Einfluß des ER 
italienischen Dialektes der Umgebung gefallen. eT 
15. Zwischen Guttural und Liquida und zwischen Spirans (OS 
und ¢ wird häufig ein euphonisches ¢ durch Anaptyxe entwickelt, 
so in keriaturet „die Kinder“ M statt des gewöhnlichen kriaturet, 
… kel'eti „sie war“ (3. Sg. Aor. zu jam) U statt kleti, [ebenso heißt 
in Palazzo Adriano in Sizilien (in einem Märchen bei Pitré) „die 
Kirche“ kelisa], kesu U „so“ statt stu mit Konsonantenausfall, 
+ Alofet „es sei“ U statt kloft, groppa Krisetit „das Grab Christi“ 
- U, pentsojeti „er dachte“ (3. Sg. Aor.) U statt pentsojti'). — Einem 
* konsonantisch schließenden albanischen Wort wird manchmal ein 
- Murmelvokal angefügt: g’egene „du hörst“. Die Eigentümlichkeit 
dürfte italienischen Ursprungs sein. 


0. 
16. In MCs Cm wird w im Auslaut und vor r so offen ge- 
sprochen, daß es sich o nähert: ro „ich“ statt w, 0 „sich“ Re- 
flexiv beim Passiv, barko „der Bauch“ statt barku, doron „ich 
dauere aus, ertrage“ statt duron’. 
17. Durch Assimilation an das folgende o ist wohl das o in 


») Epenthesis eines e im Campobassesischen in colepa culpa‘, Zu rolece 
„doleiumi“, vitere „vitro“ Glas, vizeje „Laster“, jereva „Gras“, d’Ovidio, Arch. 
glott. ital. 4 (1878) 181. 


lienise Worte mit langem betont om 
a FF orm werden auch in den Se 
| mise 
% ae - „Schme 
a TER "Gluck LE oi seu 11), ve “Graben‘, se » Raub 
kafiin , Bauer“ (kalabr. caffin, caffone s. Accattatis und abruzz 
_ sisch re Finamore s. v. „m verächtlichem Sinne“ fe il conta- 
ae dino“ ‘), kalasin „Baßgeige“ (calascione), ghuk atér ners der 
ee Augen* (von V’ucchiata | = l’occhiata mit Wandel des / des Artikels ; 
das zum Worte gezogen wurde [lucchiata] in gh [s. unter Guttu 
ralen 38] und Assimilation dieses gh an das folgende %; die 
"Endung -wr kann durch Anlehnung an die albanischen Partizipia 
und Verbalsubstantiva auf -wér, -wr oder unter dem Einfluß ita- _ 
lienischer Worte wie deghir „Schmerz“ u.a. entstanden sein), 
kulatsiin „Frühstück“ (colazione), kumbassiin „Mitleid“, kumsiini 
„der Auftrag“, lavir „Arbeit“, lambini „die StraBenlampe“, Lidimi 4 
„Löwe“, Muntsufün „Montecilfone“, pastıtri „der Hirt“, padrini M 
und padruti U „der Herr“, Portkamin „Portocannone“, pumdér 
"Le „Paradeisapfel‘“‘ (pomidoro), pundi „die Brücke“ (ponte) und „der — 
RR, Punkt“ (punto), prupunirti „er nahm sich vor“ (3. Sg. Aor.), 
rmir „Geräusch“, rus „rot“ (rosso), Salamımi „Salomon“, stadäina « 
a „der Sommer: (la stagione), statsiina „die Eisenbahnstation“, « 
2.0005 sudesfatsidn „Genugtuung“, sulu „allein‘‘, Sensiine „Christi Himmel- 
00 fahrt“ (Ascensione), T'rmajür „Terra maggiore, Ortschaft in Apu- 
3 lien“, ur „Stunde“ (di ur „zwei Uhr“), vut$ „Stimme“ u.v.a. 
19. Wie im kalabresisch-italienischen Dialekt erscheint auch 
unbetontes -o vielfach als -w, besonders (wie dort, s. Accattatis 

XXII) durchwegs in der Endung des Nominativs maskuliner 
italienischer Substantiva; wie bambinu „Kind“, vosku „der Wald“, 

falls dieselbe nicht durch die albanische bestimmte Maskulinendung 

-i ersetzt wird, wie in kundadini „contadino, der Landmann“, 

mumendi „momento, der Moment“, u. o: (worüber unter „Flexion 


*) Vgl. zu dem Lautwandel im Dialekt von Campobasso F. d’Ovidio, Arch. 
glott. ital. 4 (1878) 153: soute = voto, uce = voci, lejune = lione (Löwe), 
remure — rumore, vendature forte vento (ventatojo), nnaspature = aspo 
(Garnwinde, Haspel) u. a. 


sc ng hä 
a schen Abruzzesen, Molisesen, \p 
nc im Gebrau h der Flexionen zusammen, | 
its are March die vielen Elisionen am Wortende ver- — 
it ist (hierüber s. e 10 Fußnote 1 und mehr unter „Formen ne 
1 ee). Andere Beispiele für Wandel von ee omu 
urata „Dolorata, die schmerzensreiche Muttergottes“, wie Rusälia <4 e 
„die Rosenmuttergottes“ beliebter Frauenname; Rusdr „Rosen- bet 
kranz“, kumbassiun „Mitleid“, kummöi „Kommode, Schubladkasten®, ME 
ghukatir „Blick“ (s. oben unter betontem o -u 18), kumbariri 
„er erschien“, kupertina „die Decke*, majurdn „Majoran“, matu- Sp 
nata ,, .Fufboden“ (zu italien. mattonato „Ziegelpflaster“), priubirin’ Pr 
„ich verbiete® (s. auch 55) (italien. proibire, kalabres. pruibire), S 
_pulitu „rein“ (die Form wird infolge der oben erwähnten Unsicher- 
heit im Gebrauch der suffixalen Endungen auch für das Femi- — 
ninum verwendet, z. B. in Cm matunata ist’ pulitu „der Fußboden 
_ ist rein“, auch der Gebrauch von matunat- als Femininum gehört 
in dieselbe Rubrik), skatu „Schachtel“ (aus scatola), Sndéudn eat 
„San Giovanni, Ortschaft“, suldät „Soldat“, surientsa „Quelle“ (ZU A ta 
 sorgente), Luréntsu „Lorenzo“. es 
z Das albanische Wort $kupi „la bastonata“ (für gemeinalban. 
Skop, Plural skopin’ „Stockschläge“ Meyer, Etym. Wbch 408) ist | 
in seiner ersten Silbe von dem kalabresisch- Habenischen Vokal- Es 
wandel mitergriffen worden. 

Eine besonders interessante Wortgruppe bilden die Adverbia 
auf -« aus italienischem -o. Sie sollen näher unter „Formen- 
lehre“ behandelt werden. Es ist zunächst die als Adverb ver- 
wendete Adjektivform auf -o (bzw. molises.-kalabres. w), diese Form 
des Adverbiums greift dann um sich und es enden dann auch, 
Adverbia, die im Italien auf « oder e oder i ausgehen, bzw. 
endungslos sind, in den Molisedialekten auf -w. 
À 20. Auch in andern albanischen Dialekten (so dem von 
= Elbasan und denen Griechenlands), besonders aber dem von 8. 

Marzano bei Tarent und Palazzo Adriano in Sizilien ist der 

Wandel eines interkonsonantischen g, e, i in ein « nichts Seltenes. 

So auch in der Molise, sowohl in - albanischen Worten: numri 

„unglücklich“ zu nemur ,verflucht* s. Glossar, kulis „Hündchen* 

M, statt kelüs (s. Meyer, Wbch 186), dufton „ich zeige“ U, statt. 
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 Temon‘ a rimari, Meyer 365), es in italienischen: 
„Apotheker“ P, putét „Appetit, Hunger“ U, statt petito = 
_s. Accattatis s. v. petitu, pitittu; futre = figura (mit Wanc lel d 
_ vortonigen i zu e zu u, Schwund des intervokalischen g [s. be 4 
_ Gutturalen 33]) U, judor „vereist* U zu g’elare, dialektische Form 3 
_ für gelare, über g'etén’ g'uon juon Partizip judor (8. auch 34 : 

und 37), bukir M „Glas, Becher“ für biechiere‘). Über die Ver- … 
__ tretung des -e der Adverbia, wie sempre durch u (alban. sembru) — 
wurde oben kurz gesprochen, sie hat nicht in lautlichen Vor- = 
 gängen, sondern in formeller Analogie ihre Ursache. 

21. In Fallen wie judor „vereist“ aus jelon (zu gelare, s. 0.) 
vuazer „Brüder“ (statt vetazer), puase „Palast“ (statt petase „pa- 
lazzo“), pughäre „Märchen“ (statt perate „parabola*), mbughin 
„ich schließe“ aus *mbetin’ *mbitin’ zu mbut ist das « durch die 
Einwirkung des folgenden gutturalen ? zu erklären, das in den 
beiden erstgenannten Substantiven nach Wandel zu gh (s. diesen 
unter ,Gutturale* 37) geschwunden ist, während es in pughare 
mit r den Platz getauscht hat und in der gutturalen Gestalt 
erhalten blieb’). 


mo” 


PR ee 


Diphthong -wo-. 


22. Dieser Diphthong ist die ältere Form der Diphthongierung 
eines alban. -d vor r, J, n, n° j (s. Meyer, Alban. Gramm. 5) und 
besteht nur noch in nordgegischen Dialekten (Borgo Erizzo, 
Dibra), in Villa Badessa in den Abruzzen und bei älteren gegi- 
‚schen Schriftstellern (s. Meyer, Gramm. 5, Pekmezi, Gramm. 55). 
Im heutigen Gegisch wurde -5 im allgemeinen zu -we oder -«, 
im Toskischen zu -wa. In den Molisedialekten ist dieser alte 
voller tönende Diphthong noch durchaus lebendig. Und zwar 
sowohl in Substantiven, deren Stammvokal uralbanisch -ö-, indo- 


‘) Hier treffen sich albanischer und italienisch-molisesicher Lautwandel. 
Im Dialekt von Campobasso wandelt sich vortoniges e und vortoniges 7 in der 
Nähe eines Labials zu w (s. d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4, 157): funestra appu- 
tite puccate (peccato) lusija (lisciva) „Lauge“ Lucite „ilicetum“ Ortsname, 
bucchiere (bicchiere) [vielleicht Assimilation an bocca]. 

2) Über diesen Wandel, der durch ? auch im Kleinrussischen, verschiedenen 
polnischen Dialekten, dem Serbischen, Holländischen, Neufranzösischen (vgl. 
chevau für afrz. chevals, autre für altre), Italienischen (s. Meyer-Lübke, Italien. 
Grammatik 134) usw. hervorgerufen wird, vgl. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik, 
übers. v. Davidsen 132 und Voelkel, Sur le changement de 1’l en u, Berlin 1888. 


sie den Vollton trägt, also in der etes „sie lieben“, denn 
als Hilfszeitwort „sie wollen“ ist es proklitisch, duomi duoni duon — 
_ U. Auch in der 3. Person Sg. des Aorists der Verba mar dal 
_usw., die ihr Präsens -a- im Aorist in -o- ablauten, erfolgt Di- 


thongiert. "Sehr ra in der Diphthong | boat Vertue i 


b >sonders auffallend im Präsens Skruon Le schreibe“ U Gs ( 


ua: Héron rar: nordgeg. $kruj). Während die 1. Peron Sing. 
Präs. dua „ich will“ heißt, klingen die 1., 2. und 3. Plur., wenn 


phthongierung des -o- zu -wo- statt zu dem gemeintoskischen 


_-ua-: duoghi dieghi „die Sonne ging auf“ M. Besonders auffällig 
ist die Verwendung dieses Diphthongs im Partizip, zunächst der 
Verba mit dem Stammvokal -o-, im Anschluß daran auch weniger. 
anderer. Der Ton ruht bei diesen Partizipien, wenn sie prädi- 
kativ gebraucht sind, immer auf dem zweiten Bestandteil des 


Diphthongs. So P Cm U kloft bekudr (bzw. bakuör P Cm) „es 
sei gebenedeit!“, kisi paguör „er hatte bezahlt“ P, t3iprat, tsi kisi 
sbakuör „die Holzklötzchen, die er zerspalten hatte“ U, t3ufuör 
»pfeifend* P. In attributiver Verwendung haben vasuér (zu 
italien. basso) und kalusr dieselbe Betonung in ma bistin vasudr 
oder kaluér (zu kalon (auch kaghon‘) „ich reiche herunter, steige 
herunter, gehe unter [von der Sonne]“) „mit eingezogenem 
Schwanze“ Ch Cm. In prädikativer Verwendung begegnete mir 
kunsenuör U (vom italien. consegnare) in te miri kunsen uör turest 
te buravet „damit er auf einer Quittung verrechnet die Löhne 
der Männer entgegennehme“. In skidr mjesditet U „Nachmittag“ 
ist die Betonung eine schwebende, im Femininum e desperüore 
„verzweifelt“ U dagegen der erste Teil des Diphthongs betont. 
M nimmt im Bezug auf -wo- eine Ausnahmestellung ein. Es hat 
im Partizip und im Aorist der -o-Verba den Monophthong -u-, der 
heute nur noch nordgegischen Dialekten eigen ist, als Kon- 
traktionsprodukt aus we oder wo: g'atäér ,vereist*, maravilür 
„erstaunt“ (auch in U hörte ich lure g'idve hatmür „du ließest 
SE betrübt zurück“ in einem alten Faschingsliede), $krun’ „ich 
schreibe“, u turnuy „er kehrte um“, u ferndün „sie begegneten 


sich“, u fermim „sie wurden aufgehalten“, u tutseghün „sie stießen 
18* 


PTE 


t 


x 


Diphthong -ie-. 


23, MM id — und es steht hiermit re ganz isolient 
unter den Kolonien der Molise — ie ebenso zu i monophthongiert, 
wie wo dort als u erscheint. Auch in diesem Lautwandel besteht 
also zwischen dem Dialekt von M und den nordgegischen eine 
à 3 Übereinstimmung. So heißt in M dit „zehn“, lipur „Hase“, mikre 
„Bart“, mistr „Lehrer“, trisa „der Tisch“, tiret „die andern“, i 
miri „der Arme“, pijta „ich fragte“; auch das italienische Wort 
bukir „Glas“ (biechiere) ist von dieser Monophthongierung mit 
ergriffen worden. Am nächsten steht P, wo der Diphthong auf 
seinem ersten Bestandteil stark betont ist, während das e nur 
ganz schwach nachklingt, so daß, zumal vor r, fast i resultiert; 
so heißt à mi?ri „der Arme“, te tiret „die andern“, mit deutlicherem 
e in kiegha „der Himmel“, triesa „der Tisc “, Auch in Cs liegt 
deutliche Akzentuierung des i vor, der Diphthong ist aber immer 
= hörbar, besonders, wenn das e nach dem oben besprochenen Laut- 
00. wandel zu a wurde: bia &iu „es regnet“, dia „gestern“, te theret 
die andern“, #riesa „der Tisch“, vieti „das Jahr“. Eine eigen- 
3 tümliche Mittelstellung nimmt Cm ein. Dort wird vor r der 
Diphthong zu -ji (mjiri „arm“, tjirvet „den andern“), nach einer 
 Liquida jedoch wird er zu e, der erste Bestandteil klingt kaum 
hörbar als schwache Mouillierung des liquiden Lautes (l'épur 
„Hase“, tr'esa [mit kaum hörbaren j-Anschlag] „der Tisch“). In — 
Ch und U wird der Diphthong wie gemeintoskisch auf dem zweiten * 
Bestandteil betont (mieri, tiert, triése, l'épuri). Auch das Partizip 
der Verba auf -en’ lautet auf -iér (wie das der auf -on’ auf -uor,- 
S. 0.): Surbiér „gearbeitet“. 


a ee ee Bat 


1) Von dem albanischen Diphthong -xo- ist der italienische zu unterscheiden, 
der im Dialekt von Campobasso aus positionslangem -o- im Singular und Plural 
sächlicher Nomina der zweiten Deklination entsteht: cuglle „Hals“, cugreje 

„Herz“ (s. d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4 [1878] 154). Auch in U sagt man kap- 
kuol für das Genick des Pferdes. 


Td 
= 
ty. 


anced es yee reinen noue 


ch th, ph, kh en er was ieh, aber als hen 
g unterlasse, da der Deutsche die Tenues ohnedies unwill- 
ürlich aspiriert liest, für den nicht deutschen Leser sei mit dieser 
Bemerkung auf die Eigentümlichkeit der Dialekte hingewiesen. 
25. Wandel der Tenuis zur Media hauptsächlich in Nasal- 
| verbindungen haben die albanischen Dialekte der Molise mit den 
italienischen Dialekten von Neapel, den Abruzzen, der Molise 
und zum Teil noch der Marken (vgl. hierüber Meyer-Lübke, 
Italienische Grammatik 132) gemeinsam. Wie dort hört man auch 
in den 6 Kolonien der Molise statt mp —mb, statt nt—nd, statt ne 
” mt—md, statt #—Id, statt t-—dr, statt sp—sb in den aus den . 
4 umliegenden Dialekten entlehnten italienischen Lehnworten: im i 
a  bresa „Unternehmung“ U, isumbon’ „ich springe“ zu zumpare, - 
 kumbanii „Gefährten“, indi „die Rechnung“, mandieli ,der: 
- Mantel“, sbakon’ „ich spalte“, trenda „dreißig“, kandin „Laden“ 
M, kundadini „der Landmann“, rskundon „ich berichte“ U, risendir 
„ich bereue“, saldoj „er. sprang“, stambdt „Fußtritt*, dramesna . 
„unter“ (trameso) Cm Cs (hier auch dramesa und drames), kum- 
à bariri „er erschien“ Cm, tutta quando (= tutti quanti) Cm. In 
albanischen Worten wird anlautendes ¢ vereinzelt stimmhaft, so 
in Cm daku (= taku) „wo“ (sonst teku). Aus premton’ „ich ver- 


3 spreche“ (von italien. promettere) wird premdon’ U. 


Labiale. 

26. Mit dem ganzen italienischen Süden ist auch den alba- 
nischen Molisedialekten der Wandel von b zu v im Anlaut eigen 
(vgl. Meyer-Lübke, Italienische Grammatik 103). Varkét „bar- 
chetta“ M, :vrok „Gabel“ P aus lat. broccus'), vasuér mit alba- 
nischer Partizipialendung ,basso“ Cm (ma bistin vasuör „mit ein- 
gezogenem Schwanze“, echtalbanisch ebenda m. b. kaluör), vasu 
„basso“ als Adverb in U, vosku „bosco“ U; (nicht hierher gehört 
varéja „der Wind“ U Cm, das griechisch ist [Sogéas], mit Wandel 
des vortonigen o zu a, s. o. unter a 2)”). 


1) Vgl. W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch 8. v. 


broceus. 
2) Doch kann das Wort auch aus dem italienisch-molisesischen Wortschatz 


stammen, wo der „Nordwind“ vojera (aus borea mit hiatustilgendem 7 und 
Metathese) heißt (s. d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4, 181). 


ara se EN 
N 


art 


> oneal aus m ein eee © so in ae „der Wintı a 
ch mbandendn „ich erhalte“ mantenere Cm; aus mund „ich 
N | kann“ wird über mbend (mit Schwä ichung des » im Vorton, s. o. . 
unter e 11) bend Cm, aus merdiy „ich frôstle“ über mberdizin’ 
oder Passiv mberdiyem in allen Kolonien beröigem, Imperf. berdizsi 
(s. Glossar). Dieselbe Erscheinung ist in Piana dei Greci zu 
belegen, wo flambur „Fahne“, fember Frau‘, lumbrén’ „mache 


t 


glücklich‘, ember ,Name“,-kamber „Zimmer“, Sember „Beispiel“ 


(s. Schird, Archivio delle tradizioni popolari di Sicilia 7) heißt, 


mbrijtur (sonst mrijtur) „erzürnt“ (Schiro a. a. O. 8, 233 se e mbrijtur 
tij u Soh ede kur fle „weil ich dich erziirnt sates auch wenn ich 
schlafe“), Sen Mbri „hl. Maria“, zembra „das Herz“ (Schird a. a. O. 
7,18) gesagt wird. Ebenso heißt „der Winter“ in Piana regel- 
mäßig dimbri. Dagegen hat die Veh mbjetem „ich bleibe“ 
U Cm mit diesem Lautwandel nichts zu schaffen, sondern ist 
geradeso wie wjetem ein Kompositum zum Simplex jes mit der 
Präposition mbe, wie vjetem mit ve-, das auch in vdekur „tot“ 


vorliegt. In den Molisekolonien sind alle drei Formen für „ich 


bleibe“ gebräuchlich, so U jetmu fidew me mua „bleib mir treu!“, 
ebenda ja w vjet siperjemer „ihm blieb der Zuname“, mbjetet „er 


bleibt“ Cm. Die gegische Form me mete ist aus mbjete auf 


Grund falscher Wortteilung (*mbi- ete statt *mb- jete) und Ersatz 
der uralbanischen Form der Präposition mbi durch die assimilierte 


gegische me (wie in mas statt mbas, man statt mbane u.a.) ent- 
standen. 


29. In simjet „heuer“ Cs hat sich aus dem » von ojet „Jahr“ 


ein euphonisches m entwickelt, das v selbst ist fast stumm ge- 
worden *) °). | 


*) Diese Konsonantenentwicklung ist auch den slavischen Dialekten der 
Molise eigen, wie M. Resetar, Die serbokroatischen Kolonien Süditaliens, 159 
und 174, gezeigt hat. Dort heißt es »67%ko „Milch“, mbrav ,Ameise‘, mblad 
„jung“, mblatat ,dreschen“, mbriza „Netz“, ombläni „vor zwei Jahren‘, %m- 
bri®t „sterben“, z&mbla „Erde“. Diese Einfügung eines à stammt, wie schon 
Resetar erkannt hat, aus den italienischen Dialekten. Das Kalabresische hat 
(nach Meyer-Lübke, Italienische Gramm. 172) kambera, vuombicu, yyombaru, 
kakumbaru, vombaru fiir camera, vomico, gomaro, cucumero, vomero. 

*) Ähnlich ‘mz mece = invece im italienischen Dialekt von Campobasso, 
d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4 (1878) 151. Auch U heißt metsw „indessen“. 

*) Derartige Entwicklung eines # vor der labialen Explosiva zeigen die 


ln a a a a doser er a Br ec Be de Me Aa 


bs 


cee kalabresischen Dialekt in. ranu, rappu, rande für ; grano, 


Ay 


rap) 010, grande und Meyer-Lübke (Italienische Grammatik ae ee 


Eide; mad 3). 8. cee randini, rang'i, ratoyem! : | 
31. In katsa „pjazza, Platz, Straße“ U und ng anu ‘ea 
" Ebene“ Cs zeigt sich der den italienischen Dialekten Siziliens, ESP 
 Kalabriens, Neapels, Apuliens und der Molise eigentümliche Über: 1408 
gang von der labialen zur gutturalen Artikulation in pl-pl “pick 


4 _ (s. Meyer-Lübke, Italienische Grammatik 110). 


32. gl und kl klingen in albanischen Worten, die in den 


- andern albanischen Dialekten (mit Ausnahme des Griechisch- X 
Be banischen) g und # haben, außer in Cm ganz rein, meist fast 
. ohne Palatalisierung, so gluya „die Zunge“ Cs Ch U, gluri „das 


Knie“ U, gliper „Nadel, Stachel U, glisti „der Finger, die Zehe“ 
Cs MU, dagegen g'istja „der Fingerhut“, kluxem „ich heiße“ U; 


klisa „die Kirche“ Cs U, klitsi „der Schlüssel“ U, dagegen kloft — 


„es sei“ (Optativ zu jam) und kleti „er war“ (Aorist zu jam) U. 
Dagegen sagt man in Cm wjur ,gebückt“, k'oft und Kitsi. 

33. Wandel von inlautendem g zu j, bzw. vollständiger Aus- 
fall des g im Inlaut und Anlaut ist im kalabresisch-italienischen 
Dialekt (Scerbo 40), ebenso im Apulischen (Meyer-Lübke 104) 
und Molisesischen (d’Ovidio 173) geläufig. Auch unsere Dialekte 
übernehmen italienische Worte in der durch diesen Lautwandel 
herbeigeführten Form: alandöm „galantuömo, Ehrenmann, feiner 
Herr“ U, Mond Argan „Monte Gargano“ P, aiduri oder arduri 
statt gaiduri „der Esel“ (hier hat der Lautwandel auf ein alba- 
nisch-griechisches Wort übergegriffen), udirin‘ „ich freue mich, 


-godere“ U P, riajova ,rigalare, Aorist, albanisch gebildet, ich 


schenkte“ U, spiejön „sie erklärt, spiega“ U, nijutsidnt „Kaufmann, 
negoziante“ U, fuure aus fegüre „Gestalt“, rua „die Straße“ Cm 
slavischen Dialekte der Molise nach M. Resetar, Schriften der Balkankommission 
(Wien) IX, 174: dimbok aus dibok ,tief* u. a. 

1) Auch in Campobasso fällt a vor r in range = granchio „Krebs“, 
nu ’rane = un grano als Bezeichnung einer Münze, während zum Unterschied 
hiervon grane für frumento gesagt wird, vebberazeja = verbi grazia, 8. d’Ovidio, 
Arch. glott. ital. 4, 171. 


@ Loe 
heißt. Yeah ela, staves ist Pave junior geroren“ in u ‘ 
bildet (aus jeton‘, jughon ‚ juon'), suriéntsa „Quelle“ = sorgente P. 
a = 35. j erscheint mehrfach als Ersatz für italienisches -bbi- oder | + 
-ggi im Wortinnern, so raja (so auch in Campobasso) für rabbia 
RN: Wat Cm, poja fiir poggia (= poggiuolo) „Balkon“ Cm, Trmajür 4 
„Terra maggiore“, Ortsname (Apulien)“, dagegen Fodzé „Foggia“. à 
457 Auch im Anlaut haben die Kolonien justu statt giusto, Jakmi > 
neben Déakmi (U) für Giacomo. Ss 
86. j ist sowohl in albanischen als in italienischen Worten “a 
mehrfach das Palatalisierungsergebnis nach / zwischen Vokalen, 
so in skajéri „die Distel Cm (sizilian.-italien. scaleri, vgl. Traina, 
vocabolarietto delle voci Siciliane 378), Mikéj, männlicher Eigen- 
name P, statt der italienischen Form Micheli, riajova ,,ich schenkte“ 
U zu rigalare. In albanischen Worten mbujtur „geschlossen“ U 
statt mbultur *mbittur *mbttur mbujtur (das u wie in vuazer puase 
pughare s. 21), ujur „geneigt, zusammengekauert‘ Cm, vaj oder 
Plural vajt „Öl“ Cm U. (S. auch 48). 

37. Für die albanischen Dialekte der Molise ebenso wie für die 
Kalabriens und Siziliens charakteristisch ist der Wandel eines inter- 
vokalischen oder auslautenden ? zu einem stimmhaften hinteren 
Weichgaumenreibelaut. Während bei der Artikulation von 2 die 
Hinterzunge gegen den vorderen Weichgaumen gehoben wird, 
dabei aber auch die Zungenspitze hinter den Zähnen den un- 
mittelbar hinter den Zähnen liegenden Teil des Hartgaumens be- 
rührt’), wobei die Vorderzunge wie ein Löffel unmittelbar hinter 
der Berührungsstelle ausgehöhlt wird, hebt man in der Molise bei 
Hervorbringung dieses gutturalen Reibelautes die Hinterzunge 
genau so wie beim #, so daß Zunge und weicher Gaumen ganz 
hinten eine schmale Enge bilden, dagegen unterläßt man das 
starke Emporheben der Zungenspitze gegen den Hartgaumen, 
vielmehr kommt der Laut umso besser zustande, je stärker man 


eo tt ee le ui 


1) Auch in Campobasso fe/gJürde! „Stell’ dir vor!“ und afgJuanne „hoc 
anno“ s. d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4, 156. 158. 


*) Vgl. Jesperseh, Phonetik 130 und Sütterlin, Lehre von der Lautbildung 132. 


ans trugen“. Wir went 


Wandel begegnet hauptsächlich in albanischen Worten, doch | 


der Teufel“, dieghi „die Sonne“), doghi „er ging heraus“ (statt 
oti), figh „Anfang“ (ze figh „ich fange an“), fighi kurizit „das 


_g'egha „die Speise“, teng’aghs „auf daß du wieder lebendig werdest“, 
‘hogh „fein“, kaghameja „die Stoppeln, das Stroh“, kaghon’ „ich 
‚steige herunter“, kiegha „der Himmel“, kiegheza „der Gaumen“, 
ksigh (consilium) rn gatiaenhiait Pflicht, Rat“, kungugh „Kürbis“, 
mbiegh „ich sie“, mieghi „das Mehl“'), miegugha „der Nebel“, 


= mbughin oder bughin’ „ich schließe“ °), mogha „der Apfel“, Nataghet 


„das Weihnachtsfest“, ndrikugha oder ndrikua „die Gevatterin“ 
“4 (zu ndrikute), pugha „die Henne“, pughdse „Palast“ (aus petdse) 
. (s. unter ¢), pughare ,Märchen“”), stabughi „der Stall“, sekughi 
- ,die Welt“ (saeculum), in der Wendung ka tjetri Sekugh „in der 
3 andern Welt!“, taghandise „Schwalbe“, udugha „der Essig“, ug- 
 hiri „der Ölbaum“, vughd „Bruder“ (statt veta; „der Bruder“, 
 vughai und vughau), vjegh „ich erbreche“, vetughat „die Augen- 


> brauen“. In folgenden italienischen Worten ist derselbe Laut- 


wandel eingetreten: juior neben jurdor (mit einer hiatustilgenden 
Spirans), ,gefroren“ aus g'elôn jeton juon’ (s. auch 20 und 34), 
… deghir „Schmerz“ mit dem unter s besprochenen Wandel des 
vortonigen uw (aus o) in e, daneben Dughurata „die schmerzens- 
reiche Muttergottes“, das auch nach vollständigem Verstummen 
des gh und Kontraktion Durata gesprochen wird. Desgleichen hört 
man neben vughundata „der Wille* auch vuundata und vunddta, 


neben kughüret „die Farben“ auch kwiret, neben skuogha „die. 


Schule“ auch skuoa. Doch ist der Weichgaumenlaut in sagherelz 
„Salzfäßchen“ (= salerella, Deminutiv zu salera mit albanischem 
Deminutivsuffix), kuntseghatsiin „consolazione, Trost‘, vighak'uni 
„vigliaccone, feiger Mensch, Memme“, Paghdt aus ,Palata, Name 

1) Daneben wird in M nach Analogie der von Haus aus auf Gutturale 
endenden Substantiva (mik miku, sok goku) die bestimmte Form auf -w ge- 


bildet: dieghu „die Sonne‘, mieghu „das Mehl“. 
2) Aus mbit mbelin mit dem Wandel von & vor 7 zu u wie in vughd, 


pughäre, pughäse s. 0. 
5) Daneben aber auch das Deminutiv der gemeinalbanischen Form perdteze. 


: Zeichens ; 5 Buchstaben gh an, da. sie à + 
amarda,/ Schiro, Pitré in ihren Texten verwendet wurden. # te 


st auch eine kleine Zahl italienischer Worte davon ergriffen 3 
vorden: baghet „die Stirn“, bumbughima „der Donner“, djaghi NT 


ückgrat“, fingigh „Kohle“, g'agh „lebendig“, g'egh „Leben“, — 


ae eb auch in den A Molisedialekten leg lie 

_ anlautendes J, aber nur in Fremdworten (wie in Piana), in einen 
_ gutturalen Weichgaumenlaut, der manchmal nur wie ein leichter | 
: — gutturaler Vorschlag klingt und schließlich auch ganz stumm ist. 
So heißt in U ambién „lampeggia, es blitzt, wetterleuchtet“, 
-amdoygi_ „er beklagte sich“ aus *amndoy3i, dies aus lamentarsi mit 
Synkope der zweiten Silbe und Weiterbildung mit dem albanischen 
“Suffix -on’, -oyem. In M wird noch nghamdoysi gesprochen mit 
der Zwischenstufe zwischen ! und dem vollständigen Verstummen — 
des anlautenden Konsonanten, wobei vor dem Guttural ein n. 
entwickelt wird wie in ng’anu „eben“ statt piano piana. Es ist 
der parallele Lautvorgang zu der Entwicklung eines m aus b 
oder v (vgl. oben unter Labiale und Reëetar, Die serbokroatischen 
Kolonien Süditaliens 174). Die Form nghaôiysi in Cs hat die 
zweite Silbe von Yamentarsi bzw. lamendarsi gänzlich verloren, 
das intervokalische d nach molisesisch-italienischem Lautgesetz — 
in die Spirans verwandelt und das Verb nicht in die Konjugation 
nach Paradigma punön’, sondern nach ikin’ hipin’ u. ä. überführt. { 
Ferner heißt „der Räuber“ in U ghatréni, in P atréni. In „von 
weitem“ da ghardu aus da largo liegt neben dem Wandel des ds 
in die Spirans und des ! in den Weichgaumenlaut noch Dissimi-" 
lation des g gegenüber dem gh des Anlautes vor. 

39. In einigen Fällen schwindet Z im Inlaut vor Konsonant:! 
glipéri „die Nadel“, wohl infolge von Dissimilation, da ein J vor- 
ausgeht, ein r nachfolgt, ebenso in l’utmu yer „das letzte Mal“ 
U wegen des vorausgehenden / des Artikels ®). 


D: 


| 


!) Auch in Piana dei Greci daghandrise „Schwalbe“ Schird, Archivio delle. 
tradizioni popolari Siciliane 8, 235, ebenda: dst e na del i bukuri dieghlte na 
bien'e buk e miegh „es naht die schöne Sonne, auf daß sie uns bringe Brot 
und Mehl“. Ebenso in Schirds frommen Liedern aus Piana dogha „ich kam 
heraus“, g'eghe „Leben‘, kur mekaten u ghojäs „wenn ich an die Sünde denke“; 
ghojas = Aoydg hat das intervokalische g als 7, das anlautende (nach wu & ai 
na ju ata immer intervokalische) 7 als Weichgaumenlaut, skomoghisem „ich 
beichte“ (= SowoA[s]jıoa), vetugh—hoghe „Mädchen mit feingeschwungenen 
Augenbrauen‘, fek'oghe (= fk'ote) „Zopf gehechelten Flachses“ vgl. Meyer. 
Etym. Wbch. 107 u.a. 

*) Vgl. d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4,162. Bei «mu „letzter“ hat sich die 


+ gesprochenen italienischen 3 


tand. Daher ist z. B. bei dem Hilfszeitwort avere in an 3 
wie bei andern vokalisch anlautenden Worten das prothetische j 


(oder y, wie d’Ovidio schreibt) ein schwankendes Element, dessen Ree a 
Anwesenheit von der Stellung der Worte in zusammenhängender “Chee 
| Rede abhängt. Wie in Campobasso im Innern eines Wortes der RER 


rates auffällig häufig auch epenthetisches J vermieden wird 


_lautenden Worten nach Vokal (Pideja non angora divenda jatto „der BE = ca 
Gedanke wird noch nicht zur Tat“, tre janni, ji „ich“, jognettande 
4 „ognitanto“, jereva „erba“, jietteche ,hektisch“). Vor anlautendem 
ound u, doch auch vor a hat der Dialekt von Campobasso pro 
_ thetisches v (v9ñe „ugnere“, vave und vava „Großvater und Groß- 
mutter“ u.a.). Ebenso wird im Serbokroatischen der Molise nach 
Resetar ein vokalischer Anlaut durch j gedeckt (jopee „wieder“ 
aus opet, jütoarak „Dienstag“ Jang’ = italien. Arcangelo, japan 
„Kalk“ [so auch, wie ReSetar anführt, im Küstenlande] aus *apan, 
und viele Beispiele mit ji (fiir i), wie auch diese slavischen Dia- 
lekte im Wortinnern vielfach hiatustilgendes j haben (djer ,Luft“, 
dvajaset, trijaset „zwanzig, dreißig“, % -jüsta „in den Mund* zu 
asta „Mund“, u jogan’ „ins Feuer“ zu ögan’ Feuer“). Resetar 
hält es (a.a.O. 151) für möglich, daß dieser so beliebte j-Vorschlag, 
zumal in ji-, auf Rechnung des Italienischen zu setzen sei. Das- 
selbe möchte ich von dem gutturalen und labialen Vorschlag im 
Albanischen der Molise vermuten. Der gutturale Vorschlag steht 
“vor a, e, &, à, in einem Falle auch vor uw. Er entspricht nicht 
ganz einem j, sondern ist in den albanischen Kolonien mit dem 


Dissimilation schon im Italienischen (der Molise und Campobassos) vollzogen. 
Ebenso heißt es in diesen Dialekten vgta statt volta. Uber sporadischen Abfall 
von Konsonanten, speziell des 7 auf Grund von Dissimilation oder von Ver- 
wechslung mit dem bestimmten Artikel handelt W. Meyer-Lübke, Italienische 
Grammatik 114. 

1) D’Ovidio, Arch. glott. ital. 4,181. 

2) M. Resetar, Die serbokroatischen Kolonien Süditaliens, 173f. 


ich gehe“, ghet „ Durst“, ghist „er ist“, auch jist gesprochen. 
ghisi „er war“, as jisi, ghil’ezt „die Sterne“; das einzige Beispi 


mit gh vor u ist ghuk’atir „Blick der Augen“, Hier ist wohl der. 


Artikel ? mit dem Sons uk'atér aus occhiata occhiatura ode 
 occhiatoja zusammengewachsen, worauf Wandel des / zu gh er. 
folgte wie in ghamparis aus lamparis, ghojds aus Aoyés, [n]gham- 


doyem aus lamentarsi, ghatréni (s. oben). Labialer Vorschlag in 


ru oder ro (s. oben unter 0) ich‘, rughiri „der Olbaum“, FU Fu- 
öirin’ „ich freue mich“ (vgl. dazu campobassisch juré ,,godere‘ 


d’Ovidio, Arch. glott. ital. 4, 159) zu /gJudire mit Abfall des g im 
Anlaut wie in Mond Argan (Monte Gargano) u.a. (s. oben 33), . 


molisesischem Wandel des d zu 6 und Überführung des Verbs 


in die albanische n-Klasse. Daneben hörte ich auch wôirin. Der 3 


Vorschlag sitzt eben, wie dies d’Ovidio auch für den Dialekt von 


rae 


oe sons Tante®, re „der Names, pees den Re = 


‘Campobasso feststellt, nicht fest, sondern tritt im. Hiatus stets 


ein, sonst kann er auch wegbleiben. Fragt man außerhalb des 
. Zusammenhangs der Rede um eines dieser vokalisch anlautenden 
Worte, so zeigt sich bei den Antworten ein Schwanken, die einen 
sagen die Form mit dem prothetischen Laut, die andern ohne 
ihn. Hierher gehören noch rulta „ich beugte, setzte mich“, rultr 
oder rultur „niedergesetzt‘“. 

41. Der Scheu vor dem Hiatus dürften auch die Formen 


der 3. Person Sing. des Passivaorists u fermuy „es wurde ange- 


halten“, u fsenuy „er wurde gestochen“, x turnuy „er kehrte 
zurück“ u. v. a. die Spirans am Schlusse verdanken. 

42. Der Hauchlaut ist im Anlaut (yenza „der Mond“, xapin’ 
„ich öffne“, xunda „die Nase“, yengra „ich aß“ u.a.), und im 
Inlaut (gluya „die Sprache“, furnoyem „ich kehre um‘, dzudikoyem 
„ich werde gerichtet, beurteilt‘) deutlich vernehmbar und nähert 
sich der stimmlosen gutturalen Spirans. 


au tt hé Kal aie el Zee 


hE  E 


PES 


auffällt, 


ist RE 


le laden Anfangskonsonanten Perben zu 6 (@Ovidio 
schreibt d), in ganz plebeischer Aussprache sogar r’). So führt 


A 
venda „werden“, Lunedi „Montag“ an, ebenso sagt man in den 


4 Form des Personalpronomens ’éirin’ „ich freue mich“ U, dol „es 
schmerzt“ P, (a te Ÿ dan maz, a me mi ol „dir geben sie Schläge, 
mich schmerzt es“), doppu und doppuna „hernach“ M, dukate 


4 ! in einen schwachtönenden Guttural, der dann ganz verstummt 
2 ist und mit der verallgemeinerten (auch im Femininum [s. oben * 
> wi bruttu deja und ng'anu für piana ,Ebene“] und im Adverbium 
üblichen) Adjektivendung -u, meridiondl „Süden“ U (kaha Albania 
te meridionals „aus Südalbanien“), Aôamandéni und Aamandoni 


beliebter Personenname, da ghardu „von weitem“ = da largo 
statt da ghargu [mit Dissimilation des zweiten g wegen des an- 
- lautenden gh, das aus / regelrecht entstanden ist, s. 0.], ni peddt 
- „ein Schritt“ Cm, kundadini „der Bauer“, spadin = spadino M 
_ ,Haarpfeil“, duri „der Schmerz“ Cm neben deghir, dughir und 
dur, ludovi „er lobte“ U u. v. a.°). 

44. Epirotischen Ursprungs, und auch dem ee 


2) D’Ovidio a. a. O. 175ff. Da man für dicere dicere und sogar ricere 
sagt, nennt man in Campobasso scherzhaft die vulgär Sprechenden riceca riceca. 
Vgl. besonders Meyer-Lübke, Italienische Grammatik 103 und Rom. Gramm. I, 
649, der es als möglich hinstellt, daß der Lautwandel in der sabellischen und 
griechischen Artikulation des d seinen Grund habe. 

2) Auch in Piana dei Greci in Sizilien erscheint 6 statt d in Schirö, Ar- 
chivio delle tradizioni popolari di Sicilia 8,12 dizem zembren time spejt ,ent- 
flamme mir mein Herz bald!“ dez statt ndez. 


e betrifft, ‚sehr ee set Ra In Rae 
Im Dialekt von 


Ovidio vede „sehen“, durmi „schlafen“, ideja „der Gedanke‘, A 


bauischen Kolonien ‘deja „die Idee“ Cs Kr bruttu ’deja „ein 
häßlicher Gedanke“), wbdirin’ „ich gehorche“ U, udirin’, rudirin’ 
ler gar durch mißverständliche Abtrennung des u bzw. Fw als 


fideu „bleib mir treu“) statt fedele mit Wandel des intervokalischen _ 


„Adamantonio“ (komponierter Personenname) U, Aam „Adam“ 


I j 


Gon Bajwa) heißt (s. Meyer, “Alb. Etym. WI 


A halide , „Hütte“ statt des ngr. is dervitäi Oder 4 


= a. Fine auffällige Vertretung. dich Guttural ai AC 
chen Dialekten der Molise der Dental in djali „der Kneb 
_ das in U und sonst in der Form g'aleti gebraucht wird. ‚Ebenso, 
heilt g'adte „Käse“ statt djadete. SE Sr 


_ Liquidae. 


16. Epenthese von r wie d’Ovidio (a. a. O. 164) sie für en + 
italienischen Dialekt von Campobasso hinstellt, hat in mehreren ~ 
italienischen Worten der albanischen Molise stattgefunden: Sperki » 
=n „Spiegel“ M (specchio), Surnekön „ich schlummere“ M (sonnecchio), — } 
000 atsdri „Stahl“ Cm (acciajo), sterpari „das Gestrüpp, Buschwerk, — 

- Gehölz‘ Cm (sterpajo), durnon „es donnert‘‘ Cs (tuona), smarnirtur — 
„in Raserei geraten‘ U (zu smania)!), ferner in dem echt alba-@ 3 
RR, nischen mierku „der Arzt“ Cm, permendet „der Fußboden“ zu 
“ital. pavimento. | 
+ 47. Intervokalisches uralbanisches » hat sich auch in unsern m 
südalbanischen Dialekten in r gewandelt (über die Partizipial- É 
bildung s. im besondern unter Flexion des Verbums). Der Wandel | 


ist so vorgeschritten, daß selbst -n- der Endung der 3. Pluralis 
Be des Verbums einen starken Anklang an r hat: losere „sie spielen‘, 
| k’etere „sie waren“. Ich schreibe ner durchweg n, da der Laut 
kein reines r ist, sich ihm nur nähert. Auch ein -»-Stamm wie 
hin’ „ich trete ein“ hat im Impf. hiri. Der Imperativ our „lege‘* ‘à 
auch im Plural vuri neben vuni (abweichend von sonstigem süd- « 
albanischem Sprachbrauch). 
48. Palatalisierung des / liegt in stel’et „die Sterne“ vor. 
(S. auch 36.) — Zu bil s. Formen 79. — Zu g'alper 52. — L statt … 
italien. n in kile aus pocchino und kole aus boccone, beide „ein 3 
wenig‘ s. Glossar. Umgekehrt tumen un neben tumel ul. 


S und seine Verbindungen. 


49. S erscheint erstens wie in den übrigen albanischen Dia- 
lekten in den alten lateinischen Erbwörtern des Albanischen als $, 


1) Über denselben Vorgang in andern italienischen Dialekten vgl. Meyer 
Lübke, Italienische Grammatik 171. 


sata, vaëu = | suiperon'ey en „sie 
‚Spiegel M Cho) OR. „sie er 


18), afin „Ohrfeige« U (schiafto), gun „Ton“ U (note Spite 
Naschwerk“ Cm (la spizza), Skata ,,zerplatze Cm (schittare)'). 
lagegen haben manche Worte der Molise s gegenüber gemein- ws 
janischem 3, weil sie ein schriftsprachlich-italienisches Wort 
Stelle des alten lateinischen aufgenommen haben, so in skol’a 
e Schule“ statt gemeinalb. &koke, da begreiflicherweise die 
italienische Schule mit dem italienischen Worte bezeichnet wird; as 
ebenso heißt gelegentlich ’stati „der Sommer“, offenbar ein durch | __ “a 
den Schulbesuch bekannt gewordenes Wort, der Landmann sagt ER 
u der für seine Wein- und Ölpflanzungen wichtigen Jahreszeit 
_des Sommers stadzina d.i. „die Jahreszeit xa7’ 2&oynv“‘. Ferner 
hörte ich in U menestre „Suppe“ (s. 10) und in P destenguirin’ 
i ich unterscheide‘“ (s. 10). 

P50. Der gleichfalls dem Italienisch-Molisesischen eigentüm- 
liche Wandel eines s zu is nach n und r begegnet auch in den 
_ Kolonien in Lehnwörtern, wie pentsén’ „ich denke“, ntsan‘én’ „ich pe 
lasse zur Ader“ (= sagnare, soviel wie salassare s. Glossar), à Soe 
 burisa „die Tasche“ M. In U wird vielfach ¢s statt 23 gesprochen: Ë 


Pris. „Igel“. | Te 


- Assimilation, Dissimilation, Apokope und Synkope, Metathesen. 

51. Assimilationen: skane „Bank“ Cs zu scamnum, groppa 

aus erypta ,,Grab“ (anderseits „Grotta“-ferrata). Akyerna „dann“ 

- aus at-yer-na M. Merenne „lause‘‘ U merenda. 3. Plur. ven „sie 

gehn‘ aus vetjen. Vokalassimilationen: samanat „heute früh“ M 
statt somenat, samara ,,Esel‘“ M statt somaro. 

52. Dissimilationen: In der Nähe von Dentalen kann ein 
6 (aus italien. d s. 43) sich zu ! wandeln: mund ledzeriren „die 
Speisen können verdaut werden“ aus digerire U; — lutmu yer 
„das letzte Mal“ U, g'alper aus g'arper PCs „Schlange“. 

53. Elisionen, Ekthlipsen u.ä. Numri „der Unglück- 
liche“ M aus ndmuri, außer der Assimilation an das folgende « 
vor dessen Schwinden hat der labial-liquide Laut m die Färbung 
des a beeinflußt. Nghadiysi „er beklagte sich‘ Cs aus la/men/- 


1) Ebenso im Dialekt von Campobasso nach d’ Ovidio, Arch. glott. ital. 4, 165. 
167: Cambuwase „Campobasso“, Criste „Christus“, ruëe „rot“, tosa , ‚Husten‘. 


in oo „so“ Cs m ut statt ue Se Os, le ve 
verluste wurden a der A der a 
de kere DN 


= per dahon DE; Sn für alb. pré Er, she G 
sas oka Erden“), katsulini, daneben wird in einem. Atem katSunili 
für „Hündchen“ gesagt M; gubrtira „die Arbeit“ Ms statt Surbetira 
… ferndojti „er begegnete“ U M zu confrontarsi, vgl. 1% vriti „da 
Glas“ U (vietro), frtwldk „Schmetterling“ : und frtulén’ „ich nice 
statt fl/utur- (s. 12) P, mit Vokalausfall im Vorton, krapiti „das 
Bücklein‘“ U (capretto); Vokalmetathese z. B. in priubirin‘ "ich 
‚ verbiete‘“ statt pruibirin’’), parids „Paradies“, aus pardis, parais, | 
dies aus paradiso: + $ 
56. Ein Umspringen des Akzents liegt in vielen Vorban vor, 
die aus dem Italienischen entlehnt mit dem albanischen Suffix 
-[irJin’ oder -én’, auf denen beiden der Ton ruht, weitergebildet 
werden, wie bei gelo -juon’ friere‘, godo- udtrin’ u.v.a., außerdem 
è in sperkt „Spiegel“ (s. bei r-Epenthese) [ähnlich gemein-südalba- 
Be ‚nisch stepi „Haus“ statt (hoy)spitium], budsat „Lüge“ statt bugia. 
EN ' Ebenso ist in mbughin „ich schließe‘ aus mbut mbit mbetin’ der 
Akzent von der Stammsilbe gewichen. 


Überblick über die lautlichen Eigentümlichkeiten. 


Als Mischdialekte, die einen großen Teil ihrer Worte dem 
Sprachvorrat der in der Umgebung gesprochenen italienischen 
Dialekte entnehmen, haben die albanischen Mundarten der Molise 
einerseits an den Lautgesetzen der süditalienischen Mundarten - 
ihren Anteil, anderseits ist ihr albanischer Wortbestand von dem * 
anderer albanischer Dialekte durch lautliche Eigentümlichkeiten — 
geschieden und drittens ziehen. italienische Lautveränderungen 
auch albanische Worte in ihre Kreise, albanische Lautwandel 
beeinflussen auch manches der jungen italienischen Lehnwörter. 


x 
: 
’ 


1) Vgl, dazu Metathesis in Piana dei Greci Schird, Arch. delle trad. pop. 
Sic. 8,7 veldi „Lob“, veldojem „laßt uns loben!“ 


L 


AUIS RE MAN BRUT TENTE 


tung des gemeinalbanschen ü durch 2 Br 
1 des betonten e zu ü 9). 


Wan ande) eines en len neigen. e in u (20). 
re Verdumpfung des vortonigen ein u FOIE folgenden 1 (21), à 
rgreift auch italienische Worte). se 
Die Erhaltung des Diphthong wo; dessen gelegentlicher Wandel 
ue; gelegentliche ne zu u (22). 
Monophthongisierung des Diphthong ie zu i 23 7 
Fehlen der reinen Tenues (24). ; 
Gl und kl werden fast durchwegs nicht palatalisiert (32). 
Wandel von intervokalischem oder auslautendem ? zu gh (37), 


| ergreift auch italienische Worte). 


_Anlautendes 7 wandelt sich mehrfach in gh oder wird stumm 


7658) (ergreift nur fremde Worte). 


Entwicklung einer Spirans nach dem Schlußvokal (41). 
Gutturale Spirans statt des Hauchlautes (42). 

Ersatz einer labialen Spirans durch die dentale (44). 
Vertretung des anlautenden dj durch gj (45). 
Intervokalisches x wird zu r Be (47). 

2. Italienisch-dialektisch sind: 

Wandel von e zu a (1a, b, c); d’Ovidio 156; auch den slavi- 


schen Dialekten der Molise eigentümlich Resetar 155'). 


Vortoniges offenes o zu a (2); d’Ov. 158; Res. 155”). 
I (betont und unbetont) nähert sich ich dem e (4); 


- Rolin 30; Resetar 147. 155'). 


Langes betontes e wird zu je (5); d’Ov. 149. 

Langes betontes e wird zu 7 (6); d’Ov. 148; Res. 149°). 

Unbetontes e wird zu 7 (7); d’Ov. 148;. Res. 149°). 

Reduktion und Schwund tonloser Vokale (10—14); d’Ov. 
165f.; Res. 154°). 

Ppeuttione eines Murmelvokals (15): d’Ov. 181°). 

Langes betontes o wird zu a (18); d’Ov. 183; Res. 149. 

Unbetontes o wird zu # (19); d’Ov. 183. 

Der Reduktionsvokal wird zu « (20); dieser Lautwandel fällt 
mit dem entsprechenden echt albanischen zusammen; d’Ov. 150. 


157; Res. z.B. 341 funestra. 


1) Der Lautwandel ergreift auch echt albanische Worte. 
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Lübke 172; Res. 159. 174’). 
“ Anlautendes kr verliert den Guttural 0); d'Ov. 171. a 
Pj wird zu kj (81); M.-L. 110. 2 

_ Inlautendes y, anlautendes und irlautendes ge-, -ggi- und 
at, intervokalisches 1 werden zu j (33—36); d’Ov. 173. TEA 

Fi Anlautendes g vor Vokal wird stumm (33); d’Ov. 173). 
Gutturaler oder labialer Vorschlag vor anlautendem Vokal 

_ (40); d’Ov. 181; Res. 173£.'). 
ern d wird vielfach zur interdentalen Spirans 

6 (43); d’Ov. 175. | 
Epenthese eines r (46); d’Ov. 164°). 

Wandel von s mehrfach zu § (49); d’Ov. 165. 167. 
Wandel eines s zu ts nach n (50); d’Ov. 167. 


Wien. M. are 


Germanisch-Baltische Miszellen. 
| I. Etymologisches (Nr. 3—4). 
En 3. Le. dabt (prs. dabju) „schlagen“ im Austrums v. J. 1895, 
s | S. 630, li. débti (prs. döbiu) „zu Tode prügeln“ bei Juskevid stehen 
2 wohl in regelrechtem Ablautsverhältnis zu engl. dab „leise schlagen“, | 
ostfries. dafen „klopfen, schlagen“ u. a. bei Falk-Torp Norw.-dän. — 
ny | etym. Wh. 28; vgl. auch ebd. 1237. | 
4, Vom ,prothetischen“ s- (vielleicht aus skabrs „scharf“ be- 
zogen) abgesehen, stimmen le. skadrs (mit dem suffixalen -ro- 
von ide. *ak-ro-s) „scharf, munter“, skadrums „Schärfe“ und 
skadinät „anspornen“ lautlich und in der Bedeutung sehr gut zu 
got. gahatjan „wetzen, anreizen“, an. hvatr „feurig“, ae. hwet, 
ahd. hwas „scharf“ u. a. Wenn diese Zusammenstellung richtig 
ist, so dürfen diese germanischen Wörter nicht mehr auf eine 
Wurzelform kued- : kud- bezogen werden, wie das bisher ge- 
schehen ist. J. Endzelin. 


*) Der Lautwandel ergreift auch echt albanische Worte. 


ee a ee ne 


L ber volle 50 SUR ren a die Srisscsehiattiohs TH 
it Adalbert: Bezzenbergers: im Jahre 1872 veröffentlichte er 
e Göttinger Dissertation und im August des vergangenen 
res übersandte er von seiner Sommerfrische in Schwarzort 
Is seinem Göttinger Verleger seine letzte Arbeit, eine ost- 
Etisehe Daina, die er samt andern litauischen ind lettischen nits 
undartlichen Texten in Kriegsgefangenenlagern aufgenommen _ 
hatte. In diesem halben Jahrhundert hat Bezzenberger, begabt 
mit ungewühnlichem Sprachtalent, außerordentlicher Agilität des 
Geistes und unermiidlicher Arbeitsfreudigkeit mit solchem Erfolg “à 
| en die Entwicklung der gesamten indogermanischen Sprachwissen- 
schaft eingegriffen, daß sein Name als einer ihrer bedeutendsten 
Förderer in dem ersten Säkulum ihres Bestehens fortleben wird. 
In Cassel am 14. April 1851 geboren, entstammte er einer 
angesehenen hessischen Familie, und sein Vaterhaus war ganz 
dazu geschaffen, seine schon früh kräftig entwickelte Eigenart ee 
auf das günstigste zu beeinflussen. Sein Vater H.E. Bezzen- 
berger, Philologe und Schulmann, in hessischer Zeit Leiter des == 
gesamten Schulwesens in Cassel, hat sich nicht nur als Heraus- En: 
geber betätigt — wir verdanken ihm z.B. eine gute Ausgabe te 
des „Freidank“ —, sondern hat auch für hessische Volkskunde 
 reges Interesse gezeigt. Seine Beziehungen zu Maßmann, Ludwig 
- Grimm — einem jüngeren Bruder von Jakob und Wilhelm —, 
sowie zu Hoffmann von Fallersleben waren auch für den Sohn 
von Bedeutung, der in einer Sphäre verfeinerten geistigen Lebens 
heranwachsen konnte. Es nimmt auch nicht wunder, daß Adalbert 
Bezzenberger in der ersten, vornehmlich Göttinger Zeit eigener 
- wissenschaftlicher Arbeit besonders auf dem Gebiete der deutschen 
Sprache arbeitete: — lockten ihn später andere, fruchtbringendere 
Aufgaben, so kamen diese beinahe angeborenen germanistischen 
_ Interessen seinem eigentümlichen Lebenswerk dauernd zugute, 
und die vorgeschichtlichen und geschichtlichen Beziehungen der 
baltischen Völker zu den Germanen hat er immer scharfen 
Blickes verfolgt und untersucht, noch im Jahre 1880 die ver- 
1) Reden, gehalten bei der von Albertus-Universität und Altertumsgesell- 
schaft Prussia am 13. Januar 1923 in der Aula der Universität Königsberg ver- 
_anstalteten Gedächtnisfeier. Die Rede von M. Ebert erschien gleichzeitig in 
den ,Acta Universitatis Latviensis V (1923). 


19” 


i am ee auf En ae her pts 
Bon, einer nn jüdischen Familie aus Nörten ee 


widrigsten äußeren Verhältnisse und Zurücksetzungen, nicht nur 
als Sanskritist bedeutendes geleistet, sondern auch auf dem 
Gesamtgebiete der indogermanischen Sprachen, ja darüber hinaus, 


licher Tebenkkraft, voll Unbefriedigtheit dicht ein eng. um- À 
“schriebenes, säuberlich gepflegtes Wissensgebiet, hat, trotz der 4 


hervorragend gewirkt und den Gang der vergleichenden Märchen- 4 
forschung seit seinem großen Werke über das „Pantschatantra‘“ | 


nachhalti& beeinflußt. Diesem bedeutenden Gelehrten und Menschen 


hat Bezzenberger ein treues Andenken bewahrt: nicht nur der # 
schöne Nachruf aus dem Jahre 1884 legt davon Zeugnis ab, auch : 
die wohlgelungene Auswahl der „Kleinen Schriften von Theodor — 
Benfey‘“, die Bezzenberger, einem alten Wunsche seines Lehrers — 
folgend, in den Jahren 1890 und 92 veranstaltete, und in deren ~ 


‚einzelnen Abschnitten die vielseitige Tätigkeit Benfeys treulich 
zum Ausdruck kommt. 

Im Sommer des Jahres 1872, das Bezzenberger den Doktor- 
grad brachte, trat er in Beziehungen zu August Fick, der damals, 
Oberlehrer in Göttingen, der Universität noch nicht angehörte 
und trotz eines schweren Lungenleidens auf der Höhe seiner 
großen wissenschaftlichen Tätigkeit stand: der ausgezeichnete 
Gelehrte, dem die indogermanische Sprachwissenschaft .die nach- 
haltigsten Anregungen verdankt, nicht nur auf seinem eigensten 


Gebiete der etymologischen Wortforschung, wo er zu den un- ~ 


bestrittenen Meistern gehört, sondern weit darüber hinaus, mochte 
er die Bildung der indogermanischen Personennamen aufdecken 
oder grundlegend auf dem Gebiete der Wortanalyse arbeiten oder 
sich, wohl einseitig, aber für immer fruchtbringend, mit der 
Sprache Homers beschäftigen — August Fick hat bis zu seinem 


re ee 


nr 


« 


Tode im Jahre 1916 innige freundschaftliche, nie getrübte Be- 


ziehungen mit Bezzenberger unterhalten und auf diesen fast 
kräftiger und nachhaltiger als Benfey eingewirkt. 
Will man überhaupt die großen Anregungen, die Bezzen- 


berger in Göttingen bis zum Jahre 1880 erfuhr, historisch er- 


FR auf den radeln ihn. W. Scherer hate 
in Buch „Zur Geschichte der deutschen Sprache“ im Jahre 1868 
herausgegeben, das der deutschen Grammatik neue Impulse gab; 
on Schuchardt erschien in den Jahren 1866—68 der Vokalismus 


omanischen Sprachen; J. Schmidt veröffentlichte seine neue Auf- 
_fassung über die Verwandtschaftsverhältnisse der indogermanischen 
prachen und lehrte die gegenseitigen Beziehungen von Sprachen 
und Dialekten ganz allgemein von anderem, vertiefterem Stand- 
unkte aus betrachten. Auf dem Gebiete der germanischen 
Dialekte erschienen die vortrefflichen Arbeiten von Braune, Paul 
und Sievers, und Gelehrte wie Leskien, Brugmann, Osthoff, der 
- Schweizer Saussure und der Dine Verner griffen vor allem gegen 
_ Ende der siebziger Jahre in vielfach bahnbrechender Weise in 
_ die Erörterung der mannigfaltigsten sprachlichen Probleme ein 


- Also eine Zeitspanne der glücklichsten Aspekte für die Zukunft! 
. Man versteht, wenn Fick in sehnsuchtsvollem Rückblick auf diese 
» längst und vollkommen vergangene Zeit im Jahre 1900 an seinen 
- Freund in Königsberg schrieb: „Nie vergesse ich unseres Zu- 
_ sammenlebens und -strebens in Göttingen am Wilhelmsplatz, wo 
ich Ihnen Tag für Tag die Stube einlief, und wir, dem Himmel 
nahe, über die tiefsten sprachlichen Probleme nachsannen, deren 
Lösung wir damals näher waren als jetzt.‘ 

Die äußeren Lebensumstände Bezzenbergers sind rasch ge- 
schildert: im Jahre 1874 habilitierte er sich in Göttingen, also 
- 23jäbrig, im Jahre 1879 wurde er dort a. o. Professor, bis er zum 
1. April 1880 nach Königsberg übersiedelte, um hier eine neue 
Heimat, und das fruchtbarste Feld für eine weitausgreifende Tätig- 
keit zu finden. 

Überschaut man heute die Gesamtleistung Bezzenbergers auf 
dem Gebiete der Philologie — wobei ich in seinem Sinne diesen 
Ausdruck auf die Erforschung der gesamten, von den ver- 
schiedenartigsten Faktoren abhängigen geistigen Lebensäußerungen 
eines Volkes anwende —, so sieht man leicht, daß sie im Wesent- 
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es Vulgärlateins und förderte die Einsicht in das Werden der _ 


und bestimmten auch vielfach die Lebensarbeit Bezzenbergers. 


Celta er 


t if 


Bal is oe Philologie, : zu En indem er aus dem Gesam 
ein eilgebiet löste, die äußere Ausdehnung durch innere Ver 
etzend, niemals den Zusammenhang mit dem Ganzen verlierend 
Ich habe schon gesagt, daß Bezzenberger Zeit seines Lebens 
À ie germanistischen Studien pflegte. Ich füge hinzu, daß er, der 
„Schüler Benfeys in Göttingen und Haugs in München bis zuletzt | 
dem Sanskrit und Avesta reges Interesse entgegenbrachte und 
in früher Zeit auf dem Gebiete des Avesta auch selbständig ar- 
beitete. Dazu kommt seine Beschäftigung mit dem Griechischen, 
wobei sein Freund August Fick immer neue Anregungen gab: 1 
aus Göttinger Zeit, aus dem Jahre 1878, stammen seine vortreff- — 
lichen Homerischen Etymologien; er schrieb nach langer Zeit im 
Jahre 1902 eine inhaltsreiche Anzeige von L. Meyers Handbuch 5 
der griechischen Etymologie und trug im Jahre 1906 eine ganz 
bestimmte Hypothese über die Entstehung der griechischen Verbal- — 
betonung vor. | 1 
Die vergleichende Grammatik der indogermanischen Sprachen « 
bereicherte er mit einer Fülle geistvoller und längst Gemeingut « 
DT gewordener etymologischer Wortgleichungen. Ihm gehört das 
ey? Verdienst, eines der kompliziertesten Probleme der indogermanischen 
iy Lautlehre, die Geschichte der indogermanischen Gutturalreihen in. 
einem aus dem Jahre 1890 stammenden Aufsatze fiir immer ge- 
. klärt zu haben. In das schwierige Kapitel der Akzentlehre der 
indogermanischen Sprachen griff er mit gliicklicher Hand da- 
durch vor allem ein, daß er zeigte, wie sich der Gegensatz der 
Intonation der Endsilben des Griechischen im Litauischen wieder- 
findet und sprach damit einen Gedanken aus, der gleichzeitig 
von anderer Seite zur Erklärung der so viel umstrittenen ger- — 
manischen Auslautgesetze verwendet wurde; in dieser Richtung — 
hat er auf seinem Spezialgebiete, dem der baltischen Sprachen, ~ 
in den neunziger Jahren erfolgreich gearbeitet und Anregungen 
gegeben, die noch lange weiterwirken werden. 

Es lag nun in dem weitausgreifenden, unablässig nach neuer 
Betätigung suchenden, von vornherein neben der stillen Gelehrten- 
arbeit auch nach breiterer Wirkung in der Gesellschaft hin- — 
drängenden Wesen Bezzenbergers tief begründet, daß er auf 
sprachwissenschaftlichem wie auf anderem Gebiete organisatorisch 
wirkte. Sieht man davon ab, daß er August Fick zu Ehren zum 


a en er ee 
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eiter Walther Prellwitz unterstützt. Es ist die erste Zeit i 
hrift überhaupt, die von vornherein den ganzen Kreis der indo- A 


<a der vergleichenden Mythenforschung, seit 1852 heraus- 
gegebene Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung beschränkte _ 
sich noch auf die Schulsprachen, das Griechische, Lateinische 
und Deutsche, und erweiterte erst nach Begründung von Bezzen- | 
bergers Beiträgen ihr Programm. Die Zeitumstände waren der — 
Neugründung günstig. Seiner eigenen Leistungsfähigkeit sicher, 
“auf die Genialität Ficks bauend, von verschiedenen Fachgenossen _ 
mit Zusagen bedacht, von dem verständnisvollen Göttinger Buch- : : ack 
_ händler Robert Peppmiiller in vornehmer Weise unterstützt, age A 
_ Bezzenberger das Unternehmen und die Folge zeigte, daß er Se ti 
nicht falsch gerechnet hatte. Nach den ersten Bänden mit ihren ' 
ausgezeichneten Beiträgen stand das Werk fest begründet da. A 
Will man sich die internationale Bedeutung dieser Zeitschrift 

vergegenwärtigen, so genügt es auf folgendes hinzuweisen. Wir 

finden die Namen fast aller hervorragenden deutschen Linguisten 
_ mit Beiträgen vertreten: Aug. Fick ist vom 1. bis zum 30. Bande 

außer Bezzenberger selbst der treueste Mitarbeiter gewesen; 
wir begegnen Bartholomae, dem Schöpfer der modernen ira- 
» nischen Grammatik; Bechtel mit zahlreichen seiner feinsinzigen 

Studien; Deecke mit Arbeiten über das Kyprische, Etruskische 

und Lykische; Collitz druckte seinen epochemachenden Aufsatz 

über die Entstehung der indoiranischen Palatalreihe; wir finden 
Sanskritisten wie Bühler, Pischel, Hillebrandt, Garbe, 

Franke mit wichtigen Arbeiten vertreten oder G. Meyers Auf- 

satz über die Stellung des Albanesischen im Kreise der indo- 
germanischen Sprachen, durch den die Zahl der indogermanischen 

Sprachen um ein neues selbständiges Mitglied vermehrt wurde; 
Froehde, dem bei seinem Tode Bezzenberger einen warmen 
Nachruf voll Verehrung und Bewunderung widmete, veröffent- 
lichte hier fast alle Ergebnisse seiner vornehmlich auf die Ge- 

schichte des Lateins gerichteten Studien. _ 
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_ mit seiner grundlegenden Arbeit über den lettischen Silb 
- akzent; Fortunatov, den Begründer der nach ihm benannten 
- Linguistenschule in Rußland, den Dänen Holger Pedersen, = 
- den trefflichen Zubaty-Prag und den bedeutenden Keltisten — 
Stokes, dessen Urkeltischen Sprachschatz Bezzenberger über- = 
setzte, überarbeitete und im Jahre 1894 herausgab. — :% 


Als im Jahre 1906 die „Beiträge“ mit Kuhns Zeitschrift für. 


| vergl. Sprachforschung vereinigt wurden, trat Bezzenberger neben | 


E. Kuhn-München und W. Schulze-Berlin in die Redaktion der 
Zeitschrift ein und noch der 50. Band des Jahres 1922 wurde 


von ihm redigiert. 
Dem ihm eigentümlichsten Gebiet: dem Studium der balti- 
schen Sprachen und Völker, muß sich Bezzenberger früh zu- 


gewendet haben: denn bereits im Jahre 1874 veröffentlichte er. É 


zwei hierher fallende Arbeiten: die Ausgabe des in Königsberg 
im Jahre 1547 gedruckten ältesten litauischen Katechismus und 
eine inhaltsreiche Besprechung von Nesselmanns Thesaurus der 
preußischen Sprache. Es war, wie es das noch heute ist, eine 
der interessantesten und ergiebigsten Ausschnitte aus dem Kreise 
der indogermanischen Sprachen, besonders für einen, der wie 
Bezzenberger nicht nur ausgezeichnete sprachlich-geschichtliche 
Schulung, sondern auch Liebe zur Kulturgeschichte und Ver- 
ständnis für Volkskunde mitbrachte. Eine gründliche methodische 
Durchforschung dieses Gebietes tat dringend not. Die Sprachen, 
das Litauische und Lettische, damals ohne jede politische Be- 
deutung, sowie das ausgestorbene Altpreußische, waren der Wissen- 
schaft freilich bekannt, aber doch nur teilweise bearbeitet, und 
eine vergleichende vertiefte Betrachtung mußte große Resultate 
erbringen; ihre Geschichte mußte möglichst weit verfolgt werden 
— und lediglich von litauischen Texten lagen Dutzende alter 
Drucke und Handschriften allein in Königsberg fast unausgebeutet. 
Zudem zeigte die Veröffentlichung des wichtigen Elbinger deutsch- 
preußischen Vokubalars im Jahre 1868, was für Schätze auf 
baltischem Boden ungehoben lagen — und z. B. die große Alter- 
tümlichkeit der litauischen Sprache, ihre Bedeutung für die Er- 
kenntnis der indogermanischen und slavischen Sprachen war an- 
erkannt. 

Hier also fand Bezzenberger Arbeit in Hülle und Fülle, und es 


à 
srl, Dr) yet ie Dis ee 


as à 


ition von Texten, begann er, wie ich erwähnte, im Jahre 1874, 


Elbinger Deutsch- Preußische Vokabular, gemeinsam mit dem 
Pastor Bielenstein die „Undeutschen (lettischen) Psalmen und 


Texte an. 


der litauischen Sprache, die bisher im wesentlichen aus dem 
- 19. Jahrhundert bekannt war, um einige Jahrhunderte vorschob: 


der litauischen Sprache auf Grund litauischer Texte des 16. und 
17. Jahrhunderts, erschienen zu Göttingen im Jahre 1877. Das 
viel angefochtene, aber noch heute unentbehrliche Buch gibt zum 
ersten Male eine Übersicht über die alten litauischen Denkmäler, 
verfolgt mit großer Gelehrsamkeit ihre Entstehungsbedingungen 
und verarbeitet ihre Sprache in jeder Richtung hin. : Schon die 
Stoffbewältigung allein ist bewundernswert: mußte sich doch B., 
_ der hier keine Vorgänger hatte, durch eine Fülle langweiligster 
religiöser Texte und Handschriften durcharbeiten: der wissen- 
schaftliche Gewinn ist aber groß gewesen und augenscheinliche 
Mängel sollen uns diese bedeutende Leistung nicht verdunkeln. 

Schon von Göttingen aus hatte Bezzenberger Reisen nach 
Königsberg unternommen, wo ihn das wertvolle Material in Staats- 
bibliothek und Staatsarchiv lockte; er war auch schon weiter, 
ins preußisch-litauische Sprachgebiet gegangen, um Sprache und 
Volk im alltäglichen Getriebe kennen zu lernen. Das und be- 
sondere Beobachtungen beim Studium der litauischen Texte 
überzeugte ihn von der Notwendigkeit, die lebenden litauischen 
Dialekte zu erforschen, ihre Ausdehnung und Eigenart zu ver- 
folgen. Wanderungen und Reisen von Königsberg aus folgten 
dann ununterbrochen aufeinander: er durchwanderte Gebiete, 
in denen sich in den 80er Jahren noch der letzte Kampf des 


Mit der engst mpibehnienarien AS eines log ee 
gab dann den lettischen Katechismus vom Jahre 1586 und in # 
 ausgezeichneten Lichtdrucktafeln zusammen mit W. Simon das 
Lieder vom Jahre 1587“ heraus, regte auch Bechtel, seinen ältesten 


Göttinger -Schüler, und Garbe zur Herausgabe alter litauischer 


Eines seiner Hauptverdienste bleibt, daß er die Geschichte 


das geschah in seinem Hauptwerke, den Beiträgen zur Geschichte 


hache die ihm Jahre ee Stoff zur beatae am. 
à "Schreibtisch boten und heute noch nicht ganz ausgebeutet sind. 
à Die Frucht dieser wiederholten, ausgedehnten Reisen legte 
er in mehreren Büchern ‘und vielen Aufsätzen größeren und 
"kleineren Umfanges vor: ich erwähne die beiden für die Kenntnis | 
des Preußisch-Litauischen grundlegenden Arbeiten „Zur litauischen | 
Dialektforschung“ im 8. und 9. Bande seiner Beiträge aus den. 
Jahren 1884/85; dann sein Buch „Lettische Dialektstudien“, — 
Pastor Bielenstein und Prof. Ludwig Stieda zugeeignet, in deren — 
Gesellschaft er im Sommer 1882 eine große Reise begann, die — 
ihn mit den wesentlichsten Dialekten der lettischen Sprache be- 
kannt machte. Vor allem aber seine „Litauischen Forschungen‘, 
Beiträge zur Kenntnis der Sprache und.des Volkstums der Litauer 
vom Jahre 1882. Sie zeigen bereits den Folkloristen Bezzen- « 
berger im hellsten Lichte: er veröffentlichte außer wichtigen lexi- 
kalischen Beiträgen 67 Lieder aus mannigfachen Orten Litauens, 
wobei er bei vielen auch die ihn sein Leben lang interessierenden 
Dainamelodien gab; es folgten Geschichten, Rätsel, Sprichwörter, 
Schimpfreden, eine Fülle von ihm vermerkter abergläubischer 
und volkstümlicher Vorstellungen (mit Erzählungen von Hexen, 
Kauken, Laumen usw.). So schöpfte er auf seinen Reisen aus 
der Fülle des zeitgenössischen Lebens, zu Hause aber aus den 
Quellen der Vergangenheit, mit denen er intim vertraut war. 
Er umspannte das ganze Gebiet, übersah keine Lebensäußerung « 
und, durch seine große Sprachbeherrschung in den Stand gesetzt, 
die Beziehungen zu allen umliegenden Völkern, zum Deutschen, 
Nordischen, Polnischen, Russischen und Finnischen zu verfolgen, 
ordnete er nach Möglichkeit alles in die großen Zusammenhänge 
osteuropäischer Kulturgeschichte ein. 

In einer Fülle von Aufsätzen baute er langsam die ver- 
gleichende Grammatik der baltischen Sprachen aus; seine gründ- 
liche Vertrautheit mit allen Fragen des litauischen Schrifttums 
‚bemerkt man in der schönen Analyse des Wesens der Daina, 
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À ae Weise ‘ah er eine Derstälung es it 
hen Hauses, seiner heutigen Gestaltungen, seiner Geschicht 
ind Zusammenhänge mit anderen Haustypen, wobei Wort- unc 
poor nach dem Vorbilde Jakob Grimms sich har- | 
-monisch verschmolzen, und studierte die interessanten litauischen — 
_ Grabkreuzformen, schrieb auch einen hübschen Aufsatz über ost- 
_ preußische Volkstrachten. ER 
Interessierte er sich so für den Werdegang und den gegn- 
| Do Zustand des litauischen Volkes, besonders seines zu. 
Preußen gehörigen Bestandteiles, beteiligte er sich an der Bene 
Ë _gründung und Ausgestaltung der Litauischen Literarischen Gesell 
schaft, an deren Mitteilungen er fleißig arbeitete, so geschah es 
aus reinstem wissenschaftlichen Idealismus und ohne alle poli- 
A. tischen Tendenzen, die es bei einem so kleinen, auf zwei mäch- ae 
- tige Kaiserreiche aufgeteilten Volke ohnedies garnicht geben N 
konnte. Der neuen nationallitauischen Bewegung stand er fremd 
gegenüber und lehnte die großlitauische Bewegung natürlich 
völlig ab — die Ereignisse der letzten Tage hätte er ganz be- 
sonders schmerzlich empfunden. 
Ich darf diesen Überblick, in dem ich mich bemüht habe, 
die Summe dieser bedeutenden philologischen Arbeitsleistung zu N. 
ziehen, nicht schließen, ohne auf die besonderen Verdienste hin- ~ AE 
gewiesen zu haben, die Bezzenberger um die Erkenntnis der 
altpreußischen Sprache und ihrer Sprachreste hat: hier trieb er 
aus der Fülle seiner Kenntnisse und seines wissenschaftlichen 
_ Spürsinns heraus im besten Sinne Heimatkunde. Freilich die 
_ Gesamtbearbeitung der preußischen Sprachreste, die in garnicht 
unbedeutender Zahl in Sprachdenkmälern, Orts- und Personen- 
namen vom 13. bis 16. Jahrhundert vorliegen und für die Landes- 
kunde Ost- und Westpreußens von grundlegender geschicht- 
licher Bedeutung sind, haben wir von ihm nicht erhalten, wie- 
wohl. er sie schon in den siebziger Jahren in Angriff nahm. 
Aber er erkannte deutlich, daß wir uns einen sicheren Einblick 
in die komplizierten Fragen der preußischen Sprache nur vom 
Litauischen und Lettischen aus verschaffen können, daß deren 
Erforschung vorangehen müsse — und die Erfahrung, die ‚seine 
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ten me Sprachgebistes, indem er wie deuth 
se seine Ostgrenze gegen das Litauische in Ostpreußen zu zieh 
„sei, da die preußischen Ortsnamen z. B. das Wort für „Dorf“ i 
‚ der Gestalt „Kaimen“, die litauischen in der Gestalt ,-kehmen 
»überliefern. Ihn beschäftigte die Sprache der OF as und nur 
seine Auffassung über das Jatwinger-Problem hat er nie ver- À 
_ üffentlicht, weil er, wie er mir einmal schrieb, bei dem geringen | 
Interesse für derlei Dinge es müde” geworden sei, nur Monole a 2 
zu deklamieren. is À 
Dafür bereicherte er unsere Heimatliteratur mit einem vor- 
züglichen Buche über die Kurische Nehrung und ihre Bewohner 
aus dem Jahre 1889: schenkte uns darin ein lebensvolles Gemälde … 
dieses interessantesten heimatlichen Landstriches; und indem er 
Schicksale und gegenwärtigen Bestand, Geschichte ‘der verschie- 
denen an der Besiedelung der Nehrung beteiligten Völker schil- 
derte, gab er uns zugleich ein bleibendes Bild von der Fülle — 
seiner Kenntnisse und Interessen, seinem rastlos nach Vertiefung 
et strebenden großzügigen Wesen und seiner eigentiimlichen, auf 
dem kräftigen Leben der Gegenwart und den großen Lehren 

der Vergangenheit beruhenden Lebensfiihrung. Rx Te 
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Nicht häufig ist es, daß an dem Grabhiigel, der die irdischen 
Reste eines bedeutenden Gelehrten schirmt, zwei wissenschaft- 
liche Disziplinen, die wohl in den letzten Endzielen einig, doch 
in ihrer Arbeitsweise weit auseinandergehen, sich in gemeinsamer 
stolzer Trauer vereinigen, um nach altiiberbrachter akademischer 
Sitte ihm das Totenopfer darzubringen und ihm den ragenden 
Grabstein mit Worten der Erinnerung zu schmücken. Es war 
das erste Mal und wird, soweit wir vorausblicken können, wohl 
das letzte Mal gewesen sein, daß ein Sprachwissenschaftler, der 
eine führende Stellung in seinem Fache einnahm, auch in der 
Vorgeschichte sich einen so klangvollen Namen erwarb, daß diese 
ihn uneingeschränkt als einen der Ihrigen anerkhnnte und sein 
Dahinscheiden als einen herben Verlust beklagt. 


g in den Anregungen, die ihm der heimatliche Boden mitgab, 
ichen. Bezzenberger war solange in Ostpreußen und so mit 
ihm 1 verwachsen, daß, wer ihn nicht genauer kannte, ihn wohl | 
ür ein Kind der deutschen Nordostmark halten konnte. Seiner 
_ Herkunft nach und in seinem innersten Kern war er Hesse, ein 
_ Landsmann des berühmten Brüderpaares Jacob und Wilhelm 
- Grimm, persönliche Fäden knüpften ihn an das Grimmsche Haus, 
y und von Jacob Grimms Art zu sehen und zu denken, ist ihm 
ä ein Tropfen ins Blut geflossen. Jacob Grimm teilte in seiner 
_ klassischen Rede auf Karl Lachmann alle Philologen, die es zu 
_ etwas gebracht haben, in solche, welche die Worte um der Sachen, 
3 oder die Sachen um der Worte willen treiben, und stellte sich 
_im Gegensatz zu Lachmann auf die Seite der Sachphilologen. 
… Wie richtig er sich den Platz zuwies, braucht nicht ausgeführt 
- zu werden, nur daran mag erinnert sein, daß J. Grimm als erster 
D die Frage nach dem Verhältnis zwischen Bestattung- und Brand- 
. sitte im Altertum grundsätzlich anfaßte. 

In diesem Sinne war Bezzenberger ein Srehphlelder Grimm- 
scher Schule. Sich als solcher zu betätigen, wie er es getan 
hat, dazu mußte er freilich erst den Boden betreten, auf dem er 


- völlig er selbst wurde, das alte Siedlungsgebiet seiner baltischen — 


Völker, Ostpreußen und das heutige Litauen und Lettland. Viele 
aus diesem Kreise werden sich der Rede erinnern, mit der er 
im April 1921 vom Rektorat und vom Lehramt zugleich Abschied 
nahm. Ihr Thema war die Kulturentwicklung Ostpreußens von 
den ersten Anfängen bis zu der Zeit, in welcher die provinzial- 
römischen Einflüsse sich geltend machen. In gleicher Weise zog 
er hier die Ergebnisse sprachwissenschaftlicher und archäologischer 
Forschung heran, um sie zu einem geschlossenen geschichtlichen 
Bilde zu vereinigen — der Ertrag einer mehr als 40 jährigen, 
emsigen Arbeit auf diesem seinem Lieblingsfelde. 

Nur zögernd, und mit der ihm eigenen Behutsamkeit und 
Vorsicht, hat er diesen Weg beschritten, zum ersten Male in 
seinem Buche über „die kurische Nehrung und ihre Bewohner* 
(1889). Da gibt er auch eine knappe Darstellung der vorge- 


a dieses Re Sebrittes kar seinem Lebens- i 


sekiehtlichen, sa steiäzeitlichen Grande! auf en eigen 
Landstrich. Bezzenberger folgt hier im Ganzen wie in 


' Einzelheiten O. Tischler, ohne zu den Problemen selbständig % 
Stellung zu nehmen. Überhaupt sind es, wenn er sich in den 
ersten 10—12 Jahren seiner Königsberger Tätigkeit mit den « 
‘Sachen beschäftigt, viel mehr solche, die als Zeugen altertüm- 


‚lichen, Schaffens und Denkens in die Gegenwart hineinragen, t 


_Kirchen und Bauernhäuser, Grabzeichen und Grabdenkmäler, « 


Wagen und Schlitten, hölzerne Fischerflaggen, Türschlösser und 


Webegeräte, als die dem Boden entstiegenen Denkmäler des Alter- M 


tums, die seinen Blick auf sich ziehen. 
Erst als er im Jahre 1891 den Vorsitz der Alter 


schaft Prussia übernahm und damit Museumsleiter und Landes- “ 


archäologe wurde, änderte sich das. Wohl hat er auch noch 
später, wie die Sitzungsprotokolle der Prussia und das von ihm 
mit geschaffene Königsberger Heimatmuseum zeigen, für die Er- 
zeugnisse der Volkskunst und des bäuerlichen Gewerbes ein auf- 
merksames Auge gehabt, und manches kluge Wort darüber ge- 
sprochen, im ganzen aber wandte er sich nun mit Feder und 
Spaten der Vorgeschichte zu. Die Vorgeschichte war damals 
in Deutschland eine neue Wissenschaft, weder in Akademien 
noch auf Universitäten vertreten, und es zeugt für seinen weiten, 
über die Schranken von Schultraditionen hinausreichenden Blick, 
wie er sich zu ihr stellte: 

„Es ist mir nicht unbekannt, wie viele Sprachforscher und 
Historiker über Urgeschichte denken und sprechen, aber ich kann 
auf alles, was man zu ihrem Tadel vorbringt, nur mit dem alten 
Yäska antworten „saisa purusagarha, na cästragarhä“ und weiß, 
daß ich damit die Ansicht von Männern wie Müllenhoff und 
Bielenstein, der selbst mit dem Spaten gearbeitet hat, treffe. Ist 
die Methode der vorgeschichtlichen Forschung noch nicht wissen- 
schaftlich genug, ist sie selbst noch zu sehr der Tummelplatz 
dilettantischen Tatendranges, so nehme man sich ihrer doch lieber 
an, als daß man stumpfsinnig zusieht, wie Jahr für Jahr die 
einzigen Reste unserer ungeschriebenen Geschichte unausgenutzt 
vernichtet werden.“ 

Allerdings war damals, was sich in Deutschland noch dem 
Auge der Fernerstehenden entziehen mußte, die neue Aufgabe, 
die Bezzenberger übernahm, doch schwerer als er sie vielleicht 
selbst anfänglich geschätzt hatte. Die aus den mannigfaltigsten 
Interessen und Wurzeln in den 30er Jahren des vorigen Jahr- 
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Museen und Vereinen mit meist örtlich eng umgrenzten Zielen. 
andene Vorgeschichtsforschung war der Periode planlosen 
ns und Stoffaufhäufens und der Zeit der Kinderkrankheiten 


st ein Dilettant, allerdings von ungewöhnlicher Art war, auf 
en Boden erschlossen ganz neue Möglichkeiten, die 
1 uvialarchäologie begann mit Hilfe der Geologie ihr System 
| uszubauen, und in den Italienern Colini und Pigorini, in dem 
Dänen Sophus Müller und vor allem in dem genialen Schweden 
_ Montelius erstanden Gelehrte, die eine universale Durchdringung 
des Stoffes nach neuen einheitlichen Gesichtspunkten in Angriff \ 
a nahmen. Ostpreußen selbst hatte in dem scharfsinnigen Otto 
- Tischler, der 1891 allzufrüh starb, einen Mann, der diese Wege 
gegangen war, besessen. Dazu kam die seit dem Ende der 80er 
_ Jahre sich entwickelnde Organisation der römisch-germanischen 
_ Bodenforschung in West- und Süddeutschland und die Rück- 
wirkung alles dessen auf die lokale Forschung selbst, die nun 
ihrerseits planmäßig mit allmählicher Verfeinerung der Methode 

_ ihr engeres Gebiet bearbeitete. Schlesien, Mecklenburg und das 
… Rhein- und Mainland schritten hierin allen deutschen Gauen 
voran. In Ostpreußen hatte die Pflege der provinziellen Boden- 
forschung in den Händen von Tischler und Bujack, Bezzenbergers 
Vorgängern, gelegen. Welchen Weg schlug Bezzenberger ein? 
Er hat das selbst im Jahre 1904 beantwortet: „Als vor 

13 Jahren fast gleichzeitig beiden vorgeschichtlichen Sammlungen 
Königsbergs ihre Vorsteher durch den Tod genommen wurden, 
war denen, welche ihr Erbe antraten, ein klarer Weg vorge- 
zeichnet. Nur in den Freistunden eines Gymnasiallehrers und 
in den engen Schranken unseres Etats hatte sich Bujack unserer 
Vorgeschichte widmen können, während es Tischler vergönnt 
war, sich ihr weit über den Rahmen einer provinzialgeschicht- 
lichen Forschung hinaus uneingeschränkt hinzugeben, in den ent- 
legensten Museen mit den seltensten Werken den-prähistorischen 
Beziehungen Ostpreußens nachzugehen, seine Studien zu unüber- 
troffener, universaler Höhe zu erheben und unsere Altertümer 
in einer Weise zu durchleuchten, die ihm und ihnen bleibendes 
allgemeines Ansehen erwarb. Es war für uns verlockend, unserer 
Tätigkeit den gleichen Umfang zu geben, aber da uns die Unab- 
hängigkeit Tischlers fehlte, mußten wir — selbst wenn wir ver- 
meint hätten, ihn ersetzen zu können — sie grundsätzlich inner- 


wachsen. Die Grabungsergebnisse Schliemanns, der freilich =~ 
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halb der engeren | Grenzen Bujacks halten. Aber noch ere 
Gründe... waren hierfür bestimmend... Ostpreußen ist auBer-— 


ordentlich reich an vorgeschichtlichen und an reichen vorge- à 


A 


schichtlichen Fundplätzen, aber dieselben sind ohne jeglichen ~ 


obrigkeitlichen Schutz und werden Jahr für Jahr mehr bedroht. 


— Viel wichtiger als die theoretische Prähistorie erschien es uns 


daher, mit dem Spaten zu arbeiten, denn die Vernachlässigung © 
einer vorgeschichtlichen Bodenuntersuchung ist nie wieder gut ÿ 
zu machen, während die vergleichende Bearbeitung unserer Alter- 
tiimer nach hundert Jahren noch ebensogut, ja viel besser er- 


folgen kann, als heute, da sie durch jede neue Ausgrabung in 
den Stand gesetzt wird, sicherer und vielseitiger vorzugehen. 
Demnach wird man es selbstverständlich finden, daß wir, da wir 
nun einmal außer Stande waren, Tischlers Tätigkeit in ihrem 
vollen Umfang fortzusetzen, die praktischen Aufgaben der vor- 
geschichtlichen Forschung bevorzugten, ohne indessen ... die 
wissenschaftlichen über Gebühr zu vernachlässigen.“ 


Das ist allzu bescheiden gedacht und gesagt! Wohl hat 


Bezzenberger bei seinen Arbeiten in der Wahl des Stoffes nur 


selten die Grenzen der Provinz überschritten. Wohl war ein * 
großer Teil der Zeit, die er dafür erübrigen konnte, der Spaten- ° 
arbeit gewidmet. Es mag wenig Menschen gegeben haben, die M 


Ostpreußen so gut, bis in das kleinste Dorf hinein, kannten wie er. 
An der Aufdeckung der steinzeitlichen Fundplätze der kurischen 


Nehrung, der durch die ganze Provinz zerstreuten Hügelgräber — 


der Bronze- und vorrömischen Eisenzeit, der großen nachchrist- 
lichen Nekropolen des Samlandes und Masurens, überall ist er 
rastlos tätig gewesen. Keine Unbequemlichkeit, kein Wind und 
Wetter schreckten ihn zurück. Eine seiner letzten Grabungen, 
die Untersuchung eines jener seltenen neolithischen Gräber unseres 
Ostens, das bei der Anlage von Schützengräben im Jahre 1915 
in Masuren aufgedeckt war, mußte er bei strenger Winterkälte 
durchführen. Am liebsten grub er wohl in dem Gebiet, in das 
ihn auch sprachwissenschaftliche Interessen lockten, dem Land 
nördlich der Memel mit seinen ausgedehnten altlitauischen Gräber- 
feldern der Spätzeit, die er eigentlich erst der Wissenschaft er- 
schlossen hat. Sie lagen ihm, wenn er im Sommer in seinem 
Landhäuschen bei Schwarzort wohnte, gewissermaßen vor der 
Haustüre. Wenn er an die für die Besiedlungsgeschichte der 
Provinz so überaus wichtigen vorgeschichtlichen Wehrbauten 
kaum jemals mit dem Spaten herangegangen ist, so war es wohl 


mit ct et Tätigkeit RE oe 
ae weniger ausgebreitete literarische. 25 Jahre lang 
eee die Sitzungsberichte der Prussia redigiert und _ 
viele ihrer Beiträge stammen aus seiner eigenen Feder. Sie 
en, wie alle seine archäologischen Arbeiten, eine ausgesprochen 
önliche Note und man würde sie auch ohne seinen Namen 
fort als sein Eigentum erkennen. Bezzenberger war nichts 
rgerlicher als Unsachlichkeit und Scheinwesen jeglicher Art. 
Vohl aber legte er Wert auf eine gewisse Form, die er durch 
gemessene, feine Urbanität sehr liebenswürdig machen konnte. 
_Vorsichtig abwägend, wo er neue Ergebnisse vortrug, sich auf RS 
andere zurückziehend, wenn er kein eigenbegründetes Urteil zu @ 
2 haben glaubte, stand er allen Konstruktionen und Hypothesen 
» mit unverhohlenem Mißtrauen gegenüber. Der geschichtlichen 
Phantasie, die kein Altertumsforscher ganz entbehren kann, räumte 
E er nur unwillig irgend welche Rechte ein und bewahrte gegen 
_ Fachgenossen, die allzu bewußt ihr eigenes Selbst in den Mittel- 
_ punkt der Erörterungen stellten, eine streng ablehnende Haltung. 
4 Seine Ergebnisse trug er in einem Stil, fein und biegsam 
- wie eine Stahlklinge, bisweilen spitzig bohrend, immer sauber 
4 ausgefeilt, ohne irgend welche Prätensionen vor, stets mit einem: 
„Ich bitte zu erwägen“ oder „Ich gebe der Nachprüfung anheim“ 
zur Diskussion darüber bereit. Durch schriftstellerische Kunstgriffe 
_ Stimmung für seine Thesen zu machen, etwa durch geschickten 
Aufbau und Gruppierung, verschmähte er, und diese Ehrlichkeit 
führte ihn manchmal zu weit, so daß die meisten seiner archäo- 
logischen Schriften zu lesen nicht leicht ist. Daran lag ihm 
auch durchaus nichts. Er dachte über die Stellung der Wissen- 
schaft zu weiteren Kreisen des Volkes sehr aristokratisch und 
wünschte für sich vor allem Wahrung des wissenschaftlichen 
Standpunktes gegenüber dem Tadel wie dem Beifall der Laien. 
Er ist oft darum gebeten worden, über die Vorgeschichte Ost- 
preußens für den Gebrauch der Schulen und interessierter Kreise 
ein populäres Buch zu schreiben. Das lehnte er ab. Einmal, 
weil er dafür die Zeit noch nicht gekommen hielt, dann, weil er 
keine Bücher darstellender Art und vollends keine populären 
Bücher schreiben mochte. 
Ein Grundzug seines Wesens war die Treue gegen andere 
wie gegen sich selbst, und es ist eim Schatten dieses Lichtes, 
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pe Er hätte, de wie eine Art ‚Untreust dre. sich selbst em 
Le So milde er urteilte, wo er ernstes Streben sah, und so konz ant 
. er andere Anschauungen aufnahm, in Prinzipienfragen verstand le 
er keinen Spaß und ließ darin nicht einen Deut sich abhandeln, 
R Ich erinnere mich lebhaft, wie er auf dem I. baltischen Archäo- 
ei logenkongreß des Jahres 1912 in Stockholm einem Redner natur- 
wissenschaftlicher Richtung, der Grenzsteine verrücken wollte, | 
mit jugendlichem Feuer in die Parade fiel. 4 
= Bezzenberger begann sich in die Vorgeschichte ae 
als in dieser typologisch-chronologische Probleme die Tagesordnung 
beherrschten. Im Jahre 1885 erschien Montelius’ epochemachende 
Arbeit über die Zeitbestimmung der nordischen Bronzezeit. Aber . 
von weitaus größerem Einfluß auf ihn waren naturgemäß die 
Arbeiten und die Arbeitsweise Tischlers, des Begriinders der ost- 
preußischen Chronologie. Chronologische und typologische Fragen 
fesselten denn auch fast ausschließlich Bezzenbergers Interesse 
bis zu seiner letzten Untersuchung, einer Studie über die Ge- . 
schichte der Schere, zu der er Jahrzehnte lang Material gesammelt — 
hat, und von der er ein fast druckreifes Manuskript hinterließ. 
Es liegt nahe anzunehmen, daß ihm, dem Sprachwissen- 
schaftler, der von der schrifthistorischen Zeit her kam, die Denk- 
mälergruppen am meisten anzogen, die dieser am nächsten liegen, 
ihre unmittelbare Voraussetzung bilden, wie man das z.B. bei 
seinem östlichen Nachbarn, dem Dorpater R. Hausmann, beob- 
achten konnte. Dem ist aber keineswegs so. Er brachte allen — 
Stufen vorgeschichtlicher Kulturentwicklung OstpreuBens das — 
gleiche warme Interesse entgegen. Wenn er sich über stein- 
zeitliche Probleme nur selten und niemals in größerem Zusammen- 
hange geäußert hat, ist das in der Eigenart unseres Materials, 
im Stande der Forschung und in den Verhältnissen begründet. 
Unsere ältesten Funde stammen aus einer Periode, die erst seit 
1900 durch die grundlegenden Untersuchungen G. Sarauws auf. 
der dänischen Insel Seeland näher bekannt wurde. Die neo- 
lithische Epoche Ostpreufens ist zwar nicht arm an Dokumenten, 
aber sie kann nur durch eine umfassende Berücksichtigung der 
finnländisch-skandinavischen, ostbaltischen und norddeutschen Er- 
gebnisse, die z. T. erst aus allerjüngster Zeit herrühren, richtig 
verstanden und gewürdigt werden. Aus dem Auge verlor er — 


eS ee fr titi, 


Siedlungen im ren weiter rende und — 
de veröffentlicht würden. ‚Ich daß ein nein 


ner Zeit Pete lgend einlöst. - | 
_ Die Bronzezeit stand, als ent sich mit der ost- 
ußischen Frühgeschichte zu beschäftigen begann, im Mittel- 
unkte der Forschung, und ich habe immer die Empfindung 
gehabt, ‚daß ihn ihre Fragen am meisten fesselten, ob er nun 
über neue Grabungsergebnisse berichtete, den bronzezeitlichen 
eziehungen Ostpreußens zum Kaukasus nachging, wie auf- dem 
(owgoroder Kongreß 1911, einen prächtigen Depotfund in der 
Monteliusfestschrift 1913 besprach, oder in seinen ,Analysen vor- 
. geschichtlicher Bronzen Ostpreußens“ 1904 es unternahm „die 
_chemischen Analysen namentlich bronzezeitlicher Metallgegen- 
_stände unter geschichtlichen Gesichtspunkten zu betrachten und 
umgekehrt an der Hand der Analysen die rein vorgeschicht- 
4 liche Datierung der untersuchten Gegenstände zu prüfen“. Er 
2 kam bei dieser Arbeit, die er zusammen mit seinem Königsberger 
: Kollegen Blochmann ausführte, allerdings zu dem Ergebnis, daß 
- die Chemie zwar fiir feinere Altersbestimmung vorgeschichtlicher 
> Gegenstände im allgemeinen keine Hilfe gewährt, aber doch durch 
größere Analysenreihen wichtige historische Fingerzeige geben 
kann. 
: Dieses Buch, hervorgegangen aus Anregungen im Kreise der 
 Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft, die bis zum Jahre 1878 
- guriickreichen, und ermöglicht durch eine Jubiläumsspende, faßt 
- in einer knapp gehaltenen Einleitung seine Grundanschauungen 
über die Entwicklung der ostpreußischen Bronzezeit zusammen. 
_ Bezzenberger weist die Anlehnung an das Monteliussche System 
ab, ohne jedoch bei der Behandlung der Typen im Einzelnen auf 
eine Bezugnahme darauf zu verzichten, und erkennt nur zwei 
Perioden an: eine ältere eigentliche Bronzezeit mit Leichenbe- 
stattung, und eine jüngere stark eisenzeitlichgefärbte, in der 
die Brandsitte herrschte. Er läßt sie durch eine zweihundert- 
jährige, fundarme Zeit, die er zwischen die Jahre 800 und 600 
v. Chr. legt, getrennt sein. In seiner Rektoratsrede vom April 
1921 suchte er diese Laküne, die also in die Periode Montelius IV 
fällt, den Forschungen Sernanders folgend, durch eine Klima- 


verschlechterung zu erklären, die von Skandinavien ausgehend 
20* 


Gor 


& 


skandinavischen Klimaverschlechterung begründet werden, da 


auch ee ergri | 1 

_ zeitlichen Bevölkerung bis zur völligen  Landleer 
führte. Das Aussetzen der Funde während der TVs Period 
allerdings kaum anders zu verstehen, als durch Entvölkeru à | 
aber sie kann keinesfalls mit der von Sernander angenommenen 


deren Beginn dem Ende der IV. Periode um mehrere Jahrhunderte | 
folgt. Aus dem 8.—6. Jhdt. v. Chr., der frühen Eisenzeit, liegt — 
ein verhältnismäßig reiches Material vor, das vielmehr auf dichte # 
Besiedlung infolge neuer, mit der V. Periode beginnender Ein- « 
 wanderung schließen läßt. q 
Die eigentliche Bronzezeit endet auch in Ostpreußen um # 
800 oder im 8. Jhdt. v. Chr., wenn auch hier die bronzezeit- 
lichen Traditionen im Grabritus und in den Formen, wie Bezzen- 
berger mehrmals hervorgehoben hat, sich zähe bis in den Beginn 
der römischen Kaiserzeit hielten. Mit dem 1. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung beginnt die frühgeschichtliche Glanzzeit Ostpreufiens, 
ob allein durch den Aufschwung des samländischen Bernstein- 
handels, möchte ich dahingestellt sein lassen. Keine deutsche 
Provinz kann sich an Reichtum und Mannigfaltigkeit der Funde 
aus den ersten 4—5 Jahrhunderten n. Chr. mit Ostpreußen messen, 
und ihre Hebung und Verarbeitung verdankt es zu einem nicht 
geringen Teil Bezzenberger und seinen Mitarbeitern. . 
Für diese ganze Gruppe von Denkmälern fand er ein bereits « 
von Tischler geschaffenes, bewährtes typologisch-chronologisches « 
System vor, das zu Grunde gelegt werden konnte. Was die 
absolute Datierung der Tischlerschen Perioden betrifft, so ist 
freilich nach den trefflichen Untersuchungen von H. Kemke und ~ 
dem jetzt bekannten einschlägigen Vergleichsmaterial aus Skan- 
dinavien, Südrußland und Süddeutschland heute nicht mehr zweifel- 
haft, daß Tischlers Periode E (die sog. Vülkerwanderungszeit) 
mit ihrem Schluß an das Jahr 600 herangerückt, wenn nicht in 
den Beginn des 7. Jahrhunderts hineingesetzt werden muß, und — 
daß die beiden vorausgehenden Stufen, das Ende von C und die 
Übergangszeit D demgemäß später zu datieren sind. Nach der 
Mitte des 7. Jahrhunderts n. Chr. wird der ostpreußische Boden 
wieder schweigsam, nur nördlich der Memel geht die Entwicklung 
weiter. Gerade hier hat Bezzenberger, wie schon berührt, emsige 
Spatenarbeit getan (Ramutten, Weszeiten), und es ist auf das 
schmerzlichste zu bedauern, daß es ihm nicht vergönnt war, die 
Ergebnisse zu veröffentlichen. Hier im Memelgau ließ sich eine 


* der den Spaten führt, auffallen und konnte nach außen hin den 
_ Eindruck erwecken, daß sich bei ihm — wie mir ein angesehener, 
m befreundeter Linguist einmal schrieb — Sprachwissenschaft 
und Vorgeschichte wie zwei getrennte Welten gegenüber standen. 
Jm so mehr, da er der Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte, 
die die Ethnographie besonders pflegt, persönlich nahe stand. 
Allein Bezzenberger hatte gegen die Behandlung ethnographischer 
- Probleme, die sich nicht nur auf linguistische Untersuchungen 
sondern auch auf die vergleichende Archäologie stützt, prinzipiell 
nichts einzuwenden und sah wohl niemals eine ethnographische 
Frage nur von einer Seite an. Seine vorsichtig abwägende Art, 
die ungern einen Schritt wagte, der zurückgetan werden mußte, 
wurde nur dem Boden gerecht, auf dem er stand. Ostpreußen 
- war schon im Altertum, soweit wir hinaufblicken können, Grenz- 
4 land wie heute, das sich die baltischen Vülker auf der einen, die 
- slavische und germanische Sprachgruppe auf der andern Seite 
in beständigem Hin- und Herdrängen streitig machten. Das ist 
wahrlich ein schwieriges Terrain, auf dem auch methodisch gut 
- fundierte Untersuchungen doch nur zu unsicheren und sehr an- 
fechtbaren Resultaten kommen. Wir haben es sicherlich, damals 
wie jetzt, mit einer starken Vermischung der Sprachstämme und 
Kulturgruppen zu tun, mit Überschichtungen, die es äußerst 
schwierig machen, Vermutungen und Annahmen zu Gewißheiten 

_ zu erheben. à 
So hat Bezzenberger seine Ansichten hierüber nur in ge- 
legentlichen Bemerkungen, meist in Besprechungen von Arbeiten 
anderer, die ihn zu Stellungnahme zwangen, zu erkennen ge- 
gegeben. Er schrieb nicht gern Rezensionen. Aus einer Anzeige 
von Schraders Sprachvergleichung und Urgeschichte (2. Auflage 
1890), das er wegen seiner Kombination von sprachwissenschaft- 
lichen und archäologischen Ergebnissen als einen „in methodischer 
Hinsicht außerordentlichen Fortschritt“ begrüßte und milder be- 
urteilte, als das Buch verdiente, sehen wir, daß er das nördliche 
Deutschland der Steinzeit als den Keimpunkt ansieht, von dem 


> Den ethnographischen cen die sich dem. RE a 
Schritt und Tritt aufdrängen, stand er mit bemerkenswerter — 


urückhaltung gegenüber. Das muß bei einem Sprachforscher, — 


Sg die heute Fite beide Mees ana zu Sion Erg 
nisse, daß dieser bereits im 3. Jahrtausend v. Chr. nahe « E 
- Kurischen Haffes saß. Wir müssen bekennen, daß wir nun da- à 
rüber vom archäologischen . Standpunkte aus überhaupt nichts 4 
Sicheres zu sagen wissen. Bei derselben Gelegenheit berührt er — 
auch die Gotenfrage und findet, daß längere Anwesenheit von — 
_ Goten in Teilen Ostpreufens, ja ihre Anwesenheit daselbst Ree | 
haupt, nicht bewiesen ist, und ähnlich hat er auch später geurteilt. 
Er nahm vielmehr an, daß der preußisch-litauisch-lettische Stamm _ 
in einem großen Teil der Provinz geschlossen von der Steinzeit 
bis zur Ordenszeit saß. | 

Der 1917 (und vorher) bei Hammersdorf (im Kreise Heiligen- 
beil) gehobene prachtvolle Fund von Edelmetallarbeiten nord- — 
germanischer und gotisch-spätgriechischer Herkunft zusammen 
mit einer Anzahl verwandter Erscheinungen aus dem unteren 
Passargegebiet zwingt uns jedoch jetzt zu der Anschauung, daß 
dort wenigstens vom 4.—6. Jhdt. n. Chr. ein germanischer Stamm 


ay gesiedelt hat, und der sehr starke Einschlag germanischer Kultur 
ra in dem ostpreußischen Formengut aus kaiserzeitlichen und späteren 
i Funden läßt sich kaum anders als durch eine, wenn auch viel- 


leicht nur schwache, germanische Kolonisation in mehrfachen 
Schüben erklären. 

Wenn er seine vorgeschichtlichen Arbeiten im wesentlichen 
auf Ostpreußen beschränkte, so benutzte er doch fast jede Reise 
durch Deutschland und im Auslande dazu, um die Museen zu 
studieren und, unterstützt von der Zeichenkunst seiner Gattin, 
Vergleichsmaterial zu sammeln. Aus solchen Museumsstudien ist 
eine kleine Untersuchung über die spanisch-portugiesische Stein- 
und Bronzezeit hervorgegangen. Der Algierer Orientalisten- 
kongreß hatte ihn in das westliche Mittelmeer geführt. Eine 
Frucht dieser Reise ist auch ein Aufsatz über die zyklopischen 
Bauwerke der Balearen, insbesondere die Talayots, turmartige, 
den sardinischen Nuraghen verwandte Anlagen, in denen er mit 
Recht Fliehburgen erblickte. 


Als akademischer Lehrer hat Bezzenberger mehrmals im Laufe 


: ı verdanken ist, daß Roniuchers Ranier einen ‘Leh 
a oe ur die einheimische Fe ee hat. 


das eines Gelehrten. Anerkennung, Erfolg, Dankbarkeit sind für 
_den, der über sich selber hinaus will, — und beklagenswert, wer 


Bezzenbergers Leben an Erfolgen und nicht gewöhnlichen Ehrungen 
war, gerade er erfuhr an sich den Schmerz vergeblichen Wollens, 
erfolglosen Mühens. Und das gab ihm jenen leisen Hauch von 
Resignation und die TORE männliche Bescheidenheit, die wir an 
ibm liebten. 
Wenn man rückblickend auf alles das sieht, was er in selbst- 
loser Opferwilligkeit an Arbeit übernahm oder sich aufladen ließ, 
so muß man sagen, es war oft der Mühe und Arbeit zu viel, 
_ manches hätten auch Geringere wie er leisten können und müssen. 
25 Jahre, von 1891—1916, war er Vorsitzender der Prussia, die 
ich als sein Nachfolger zugleich in dieser seinem Gedächtnis ge- 
_widmeten Stunde zu vertreten die Ehre habe, und damit über- 
nahm er auch die Leitung und Verwaltung ihrer damals schon 
» beträchtlichen, kostbaren Sammlungen. Das war ein ganz seltenes 
Glück für die Gesellschaft wie für das Museum, aber nicht in 
jedem Sinne für ihn. Während seit den 80er Jahren des vorigen 
- Jahrhunderts im Reich an vielen Orten Landesmuseen und Pro- 
vinzialmuseen von den Staaten und Provinzialverbänden ge- 
schaffen wurden mit reichlichen Arbeitsmitteln und luxuriösen 
Prachtbauten, die die von den Vereinen geschaffenen Sammlungen 
übernahmen und pflegten, blieb der Prussia die Sorge für ihr 
‚stetig wachsendes Museum und die ganze archäologische Denkmal- 
pflege der Provinz überlassen, eine Last, die für ihre Schultern 
immer schwerer wurde, 

Der Leiter des Museums, nur unterstützt von einer alten 
Kastellanin, war sein eigener Kustos, Konservator und Sekretär. 
In schlecht geheizten, dürftig beleuchteten, häßlichen Räumen 
mußte er arbeiten. Nun übernahm ein Gelehrter von Ruf dieses 

“ .dornenvolle Ehrenamt, das ihm viele Stunden seiner Tageszeit 
kostete. Man hätte meinen sollen, daß die Provinzialbehörden, 
‚die die Verantwortung für die Pflege der geschichtlichen Denk- 


Todes, ar und erfolgreiche Leben ist mac dem Gesetz i 
h dem wir angetreten, Mühe und Arbeit, nicht am wenigsten 


_ müde wird, es zu wollen — nur ein schmaler Lohn. So reich FR 


berg ee den fee gedankt hätten für “dieses. 
wenn schon die Errichtung eines modernen Museums nicht : 
lich war, doch die mit der Sorge um das Museum beladene Ges = 
schaft durch Gewährung ausreichender Mittel unterstützt hätten. 
Weit gefehlt! Ich‘ spreche von Zeiten, die längst vergangen sind, 
heute würde das, wenn wir unter helleren Sternen lebten, natür- | 
Be lich ganz anders sein. Vom ersten Tage, da Bezzenberger die 
Ares. Prussia übernahm, beginnt der Kampf um Mittel für das Museum. 
© Im Dezember 1892 schreibt er an den Provinziallandtag onda - 
dankt für die für das ablaufende Jahr gewährte Subvention in 4 
der Höhe von 2000 Mark. Dieser Betrag war als sehr hoch 
angesehen worden und die Hoffnung ausgesprochen, die Gesell- 
schaft werde in Zukunft mit weniger auskommen. Bezzenberger . 
erwidert darauf: „Da die Tatsache, daß die Provinz Ostpreußen 
erheblich weniger für Kunst und Wissenschaft ausgibt als z. B. 
Westpreußen, die Annahme ausschließt, daß jene Summe zu hoch 
erschiene im Verhältnis zu den Mitteln der Provinz, so können 
wir nur annehmen, daß sie hoher Provinziallandtag zu hoch 

halte im Verhältnis zu unseren Leistungen. Wir vermögen leider 

nicht zu ermessen, welche Ansprüche hoher Provinziallandtag an 
diese stellt, glauben aber, daß wir auch im abgelaufenen Jahr 
mindestens so viel geleistet haben als mit unseren Mitteln irgend- 
wie erreichbar war... Unsere Tätigkeit ist ein Geschenk, welches 
wir der Provinz machen, und-zwar nicht nur ein völlig freies 
Geschenk — denn nicht wir sind die gesetzlich berufenen Ver- 
treter der wissenschaftlichen Interessen Ostpreußens... Trotzdem 
bringen wir die bezeichneten Opfer gern und willig, da sie das 
Interesse unserer Provinz erheischt und die Erfahrung lehrt, daß 
es nicht eben leicht ist, die erforderlichen unentgeltlichen Arbeits- 
kräfte für die Zwecke unserer Gesellschaft und namentlich die 
Verwaltung ihres nachgerade doch sehr umfassenden Museums 
zu gewinnen, glauben aber auch einen Billigkeitsanspruch darauf 
zu haben, daß wir in unserer bez. Tätigkeit von den kompetenten 
Instanzen durch die Bewilligung ausreichender Mittel unterstützt 
werden.“ Diese Sorgen haben ihn niemals losgelassen, und wir 
denken nicht ohne Bitterkeit daran, was dieser Mann und seine 
treuen Mithelfer auf ihrem Felde hätten schaffen können, wenn 
in einer Zeit, da Deutschland noch ein reiches Land war, ihnen 
nicht Rosie und Engherzigkeit die Flügel gebunden 
hätten. Um so bewundernswerter ist es, was Bezzenberger er- 


we ee 


tale db si 


verger | an seinem Prussiamuseum erlebte. 


als zwei Monden in das Reich der Schatten hinabstieg, den 
 Grabhügel mit frischen Blumen dankbarer Erinnerung zu be- 
 kränzen. M.E.. 


Kk. Mühlenbachs Lettisch-deutsches Wörterbuch. Redigiert, er- 
__  gänzt und fortgesetzt von J. Endzelin. Herausgegeben vom 
Lettischen Bildungsministerium. Bisher 2 Hefte (je 80 Seiten, 

4 doppelspaltig), Riga 1923. 
> - Auf die monumentale am Anfang d. J. erschienene Lettische 
-  Grammatik von Endzelin folgt das umfangreiche lettische Wörter- 
» buch von Mühlenbach, um dessen Erscheinen sich Endzelin 
= große Verdienste erworben hat. Zum ersten Male wird der ge- 
- _samte Wortschatz der neuen Staatssprache seit dem 16. Jh. bis 
zum heutigen Tage verarbeitet unter Heranziehung der Volks- 
- und Kunstliteratur. Allen Fortschritten der baltischen Grammatik 
ist Rechnung getragen. Ich persönlich weiß nur nicht, ob das 


 Etymologisieren über den baltischen Umkreis heraus nicht doch. 


besser für ein Sonderwerk aufgespart worden wäre: wie beim 
| „Thesaurus linguae latinae“ ist wieder das nie veraltende Material 
mit notwendigerweise rasch vergänglichen etymologischen Er- 
wägungen zusammengefügt worden. 
Druck und Ausstattung des für jeden Indogermanisten wich- 
tigen Werkes sind sehr gut. R. Trautmann. 


> So senkt die vorgeschichtliche Wissenschaft in Ehrerbietung : + £ 
das Haupt vor der Lebensarbeit dieses klugen und gütigen 
Menschen und wird nicht aufhören ihm, der nun schon vor mehr — 
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Sachregister. 


Ablaut: e:0 105f.; 162. 

Akzent: Hauptton und Tiefton 107; 
Nebenton und Hochton 162. — Ak- 
zentverdoppelung oder Akzentwechsel 
bei nachdrücklicher Hervorhebung 196f. 

Asyndeton: im Slaw. 144. 

Dativus ethicus: lit. sau 34f. 

Deminutiv: im Got. 164 A.1; bei Tier- 
namen 165. 


CS 


Dialektologie: Griech. 27; 145; alban. | 
| Spitznamen: alban. 262. 
| Suffixe: Slaw. -ik5 und -ica in Orts- 


259 ff. 
Infinitivendung: ai. -Zavde 198. 
Intensiva: auf -ch- im Slaw. 240. 
Interjektionen: 106. 
Kollektiv: im Griech. u. Fries. 242. 


x 


Sachregister. 
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Wortregister. 


Lautdauer: der Vokale 56. 

Lehnwörter: griech. im Lat. 155f.; etr. — 
im Lat. 242; dtsch. im Balt. 22h; ° 
slaw. im Lit. 153. | 

Plutierung: 194#f. | 

Reflexives Possessivum: im Sinne vom # 
„natürlich“ 31. 


| Silbentrennung: in lit. Verbalkomposi- * 


tis 65. 
Slawismen: im Lit. 32ff.: 255. 


namen 45; russ. -enka, -ecka 66. 


| Synkope: 56. 
| Wortverkürzung: in der Anrede 183. 


Wortregister, 


Altindisch. Griechisch. 
äste 60 Oae(e)v- 145 
Tirindira 152 Deus 57 
tisya 151 |reitaı 5g 


srnoti 58 
secate 123 


\Kisırayopnı 27 
Adure 61 
|zAotoy 61 
|wAdos 61 

| Toosıdov 219$. 
| oelguog 151f. 
\oreddvvvu 229 


Altiranisch. 
ap. Tirt/a- 147. 
tistrya 146f. 
Pwayanha 152 
doya 152 


oreduaı 60 
\zalıs 250 
Albanesisch. 


| Tıuavoong 27 
mol. dkwarits 268 | pidog 187f. 
mol. amdoysi 282 dea 144 
mol. ghukatıır 284 | 
mol. ka 264 | Lateinisch. 
geg. me mete 278 | bestia 30 
mol. rghadiysi 282 elementum 154 ff. 
mol. ta, tua 264 |flamma 61 


\deidmea 57 
| gninaim 58 
| fodornæ 60 
Ls llusgo 60 
nemmpe 29 ‚luascad 60 
nemus 29 \osbretha 60 
oscillum GO. | 

penitus 30 ) Gotisch. 
‚sacerdos 62 barn 192. 
‚scaena 242 'flauts 253 
scando 229 'gaman 166 
scortum. 120 \gansjan 258 
semita 29 \hiri 107 
studium 28 Jer 144 

‚usque 28 skalks 235 
‚vescor 30 ‚Sunjaifribas 69 
‚vitrum 61 'blagus 108 

| | 


| 


\meare 29 
\merx 29 
\mi 1828. 
‚nütat 28 


Keltisch. | Altnordisch. 
k. eölydd 59 A.1 | fley 61 
lk. deddf 57 | flokur 108 


dimiten 220 
enskrempusnon 
234 


le. bandas 116 
le. blafma 61 
dekui 153 
dobti 230 
le. grunte 22 
le. iegansts 258 
kabe 238 
kalba 232 
kamine 230 
kankalas 227 
karpa 239 
kaulas 238 
kenteti 228 
ketéti 228 
kibti 238 
kimszti 230 
klestinti 236 


L tanisch-Lettisch. 


pees 
plañkti 2561. 


- [seikià 1228. 
sénat 


le. skadrs 290 
skalbti 232 
skambüs 227 
skanüs 229 


1668. A. 2}le. skarbs 233 
1878. Fe 


skaudus 231 


lle. skaut 237 


skéndéti 229 
skésti 229 
skina 227 _ 
sklendzü 236 
skrandas 236 
skrejste 239 
skroblus 236 
skubüs 233 
le. stiga 117 
szalté 238 
szarvai 237 
szarvas 237 


| seélptt 235 
‘le. schkirpta 239 


szühkos 227 


\sevitras 61 


talokas 250 
verdene 132 
versme 132 
le. ztle 131 
zedas 255 


Ost- und Südsla- 
wisch (Altbulg. u. 


Russ. unbezeichnet). 


bacharb 240 
Bernava 222A. 
borozdu 127 A.1 
mb. ceta 229 
éestd 230 

-eiti 227 

émelb 230 


| chlake 235 
chlestatb 236 
chlebs 229 
chlud 236 
chlyst 236 
chods 229 
choljava 235 
cholm 241 
cholod 238 
cholop 235 
cholostoj 235 
cholst 232 
‚chomjak 230 
chomut 230 
chort 233 
choteti 228 
chrabr& 233 
chrams 233 
chrapath 240 
chredb 236 
chritati 239 
chrjasé 234 
chrobina 236 
chrupkij 234 
b. chröbel 2241. 
chuds 231 
chula 238 
chvala 232 
chvatitp 239 
cheéjath 238 
chvoja 238 
chvor 237 
chyba 233 
chytiti 239 

s. jak 246 
slaw. Kalisia 224 
kaniti 227 

s. klasnja 235 
kijud 233 
koltath 233 
kom 230 


konb 227 


4 re 225 


ochledanije 236. 
lochota 228 ,» 
ochopiti 230 

okrest 222 

\osibka 233 

plavatb 256 

plov 61 — 
podskytiti 239 


; poskuda 231 


proskups 230 
b. skrebr 236 
skoba 238 
skolbka 235 
skomati 230 : 


skomit 230 


skoromny] 232 
skors 233 
skodéle 2311. 
skode 231 
skops 230 
skula 238 
‚skuta 238 
skvern 237 
\skökötati 227 


Isukrom 234 
| scemiét 230 


3cir& 226 
selomja 241 
Sevelith 241 
Sipnuth 226 
s. Skanj 227 
stedrs 229 
stene 227 
znacharb 240 
zir 131 


Westslawisch 
(Polnisch unbezeich- 
net). 
cudo 237 


v 


\&. charouz 237 


re 


ë. charpa 239 


chelbaé 232 


{ 
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Shulunteriät am 
‚ Unterrichts dur 
IE. dD, ‚Bu hs 


uno in den andern: -indogermanifchen ‘Sprache 
- Geaingungateh: gure Seil a Für vergteiß. Shraät, Mr, 
u, 381. ‚©. 91.80. 1928. {I 
‘ Dem Silbenbau, ber dod. in sind ungewabulith: groke: “Sab à 
Rautiehte ‘tief eingreift, tft bon ben RUES BAR tog ni 
hang Beadtung geldentt worden. : 
1.82. Sparta und feine Sym 


ae Staatsredt. ‘Bon Ulr. Rahritedt, rot. an 


Univerfität Gattingen. = XI, 443 ©, gr. 8% ‘1922. 


ER > Grundzahl geb,‘ 10. deb} 12 mal. Schlüffelgant bes Buehha biee-Birfenvereing.. 
| (Ausfandapreis geh. 18, geb,.20 Schweiz. | ER y 
Auf dem Gebiete der. Seite bes Uittertums eine der gérgenbiten : 
gen univerfeller, Kenntnis.“ 9, Sit. Zentralbt.- 1983, ns. 


‚Ein monuinentales Unternehmen, da be deutfihen Wiffenichaft. Ehre mat: 
N fic) Mo wm mf ens Hafiichem Römifh.Stantsreht ohne Scheu zur. Seite 
ftellen barf.” Man, Lieftz..®. wie N. die Gelotem oder den arhaiden Staat 
{bildert, ‘um fich gw überzeugen, dab man an Weite bes Biides, Moderner 
Auffaffung und anvegender Svait- fi att’ bie Seen, Dufter unferer Geldichise 
forihung erinnert fügte.“ # Ne Die Grensboten 1922, 


*) Srundzapt (G3.) mal Schlüfjelzaht des ‚Bucbätbler-Wörfenkereind — FE Infahbspreig, 
Auslandapreig eqtipredend bem cit ‚Hammern angegeberten Schweiz. Qraufenprei 1% 
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